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KAPITEL 1
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LYANA

Heute ist der Tag, vor dem ich mich schon seit über einem Jahr gegraut habe. Ich stehe neben meinem Vater, während draußen vor der Tür eine Reihe von Bewerbern warten, die um meine Hand anzuhalten wollen.

Es ist mein dreiundzwanzigster Geburtstag.

Ich seufze schwer. Ich sollte mit meinen Freunden feiern und nicht Fremde empfangen, die um die Hand einer Prinzessin anhalten.

Ein großer Mann mit kurzen, braunen Haaren und grauen Augen kommt auf mich zu. Er ist in eine Rüstung gekleidet, obwohl ich vermute, dass sie nur dekorativ ist. Das Metall ist viel zu poliert und makellos, als dass es jemals eine Schlacht gesehen hätte. Er schenkt mir ein charmantes Lächeln, und als er stehen bleibt, erwidere ich sein Lächeln.

Ich betrachte mein Spiegelbild in seiner Rüstung und erkenne mich kaum wieder. Das lange, blaue Seidenkleid ist wunderschön, aber nichts, was ich normalerweise tragen würde. Das Mieder ist so eng, dass ich kaum atmen kann, und es ist mit einem komplizierten Muster aus durchsichtigen Kristallen bedeckt, die sich über die gesamte Länge des Stoffes ziehen. Ich gebe mein Bestes, um das unangenehme Gefühl zu ignorieren, als sie hart und unbarmherzig auf meiner Haut drücken, während ich auf meinem Thron sitze.

Die Farbe ist jedoch ein guter Kontrast zu meinen langen schwarzen Haaren, den hellbraunen Augen, die ich von meiner Mutter geerbt habe, und meinen roten Lippen. Meine schwere Krone macht es schwierig, mein Kinn zu senken und den gutaussehenden Mann zu begrüßen, aber ich schaffe es irgendwie. Weil ich sie so vorsichtig auf meinem Kopf balancieren muss, sitze ich steif und gebe die Illusion einer großen, stolzen Gestalt, obwohl ich in Wahrheit erschöpft bin und dieser Prozess gerade erst begonnen hat.

Während wir darauf warten, dass der nächste Bewerber den Raum betritt, lehnt sich Vater zu mir und flüstert: »Was hältst du von Fredrik?«

Zuerst weiß ich gar nicht was er meint, bis mir klar wird, dass er von dem Mann spricht, der gerade gegangen ist. Ich war so abgelenkt von meiner unbequemen Kleidung, dass ich nicht aufgepasst habe, als er uns seinen Namen nannte. »Er hat ein schönes Lächeln.«

Vater schürzt die Lippen und seine dunkelbraunen Augen mustern mich. »Das ist alles?«

Ich blinzle ihn an. »Was sollte es sonst sein? Ich weiß nichts über ihn, außer dem, was ich in weniger als einer Minute gesehen habe.«

»Wenn er das Königreich seines Vaters, Winterhold, erbt, wird er einer der reichsten Könige im ganzen Reich sein. Ihr Gebiet ist bekannt für seine Gold- und Silberminen.«

»Sind wir arm?«

Vaters Kopf ruckt zurück. »Was?«

»Ist unser Königreich hoch verschuldet?«

»Natürlich nicht«, spottet er. »Wie kommst du denn darauf?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte, vielleicht weil du mich deshalb zu Fredrik drängst.«

Er verengt seine Augen. »Kann ein Vater nicht einfach nur wollen, dass seine Tochter in Komfort lebt? Dass es ihr an nichts mangelt?«

»Ich lebe jetzt in Komfort«, erwidere ich. »Ich verstehe nicht, warum ich ihn woanders suchen muss.«

Vater seufzt und nimmt die Hand meiner Stiefmutter, die ihm ein warmes Lächeln schenkt. »Es ist einsam, zu herrschen, Lyana. Ich möchte nur jemanden finden, der an deiner Seite regiert. Fredrik wäre wegen seines Reichtums und seiner ausgeglichenen Art eine gute Wahl.«

»Dein Vater hat Recht, Lyana.« Meine Stiefmutter Rina nimmt meine Hand, ihre grünen Augen leuchten mit Freundlichkeit. Wir sind nur fünf Jahre auseinander, aber sie kam mir immer so viel älter und weiser vor. Vielleicht liegt es daran, dass sie meine Lehrerin war, bevor sie meinen Vater heiratete. Ich habe ihren Rat immer zu schätzen gewusst. »Du brauchst einen Partner, um eine so schwere Last zu tragen. Ich bin in Winterhold aufgewachsen. Meine Familie dient seit vielen Generationen dem Königshaus. Prinz Fredrik ist ein bewundernswerter Mensch.« Sie wirft einen Blick auf Vater und lächelt, bevor sie mir zuzwinkert. »Es kann auch nicht schaden, einen so gutaussehenden Mann an seiner Seite zu haben wie ich.«

Vater reckt süffisant sein Kinn in die Höhe, und ich ziehe schelmisch eine Augenbraue hoch. »Das darfst du ihm nicht erzählen, Rina. Du weißt, wie es ihm zu Kopf steigt.«

Vater tut so, als sei er entrüstet über meine Worte, während Rina und ich lachen.

Sie atmet scharf ein und hält dann inne, bevor sie eine Hand auf ihren runden Bauch legt. Vaters Kopf dreht sich besorgt zu ihr um. »Was ist los?«

»Nichts«, antwortet sie. »Das Baby hat sich nur bewegt und mich erschreckt.«

Mein Vater legt seine Handfläche auf ihren Bauch, und seine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln.

Ich freue mich so für sie. Rina besteht darauf, dass es ein Junge wird, aber Vater hat immer wieder gesagt, dass er auf ein Mädchen hofft. Wir müssen wohl abwarten, was passiert.

Die Türen öffnen sich und wir werden unterbrochen, als der Ansager den Namen eines weiteren Bewerbers aufruft.

In der nächsten Stunde verschwimmen die Gesichter und Titel. Die meisten der Männer sind gutaussehend und in meinem Alter, aber es überrascht mich nicht, dass auch ein paar ältere dabei sind. Unser Königreich ist wohlhabend, und ich bin die Thronfolgerin. Wer mich heiratet, wird nicht nur seine Ländereien vergrößern, sondern auch seinen Reichtum und sein Ansehen.

Sobald der letzte Mann sich vorgestellt hat, flüchten wir in den nächsten Raum.

Der große Ballsaal ist voller Menschen und das Stimmengewirr ist betäubend. Als wir hineingehen, wird es still und ruhig, alle Augen sind auf uns gerichtet, als wir den Mittelgang hinunter zu einem Podest mit drei Thronen gehen.

Meine Stiefmutter hält inne und verkündet den Beginn des Balls, mit dem mein Geburtstag gefeiert wird. Die Menge jubelt. Jeder Mann, den ich vorhin getroffen habe, schaut mich jetzt an und überlegt, wie er am besten vorgehen soll.

»Was denkst du, Lyana?« Rina deutet mit einer freundlichen Geste auf einen der vielen Tische mit Essen. »Ich habe in der Küche diese herrlichen Schokoladenkuchen machen lassen, die du so gern hast.«

»Danke, Rina.«

Sie hat sich bei der Vorbereitung dieses Balls wirklich selbst übertroffen. Die goldenen Kronleuchter über uns werfen funkelnde Reflexe auf den polierten Steinboden. Lange Tische mit geriffelten Gläsern mit sprudelndem Champagner und Wein stehen auf beiden Seiten des Saals. Dahinter stehen weitere Tische, die mit Fleisch, Käse, Obst und Brot beladen sind, und ein Tisch ist ausschließlich den Desserts gewidmet. Männer in feinen Stoffen und Frauen in eleganten Kleidern wirbeln über den Boden, im Takt der bezaubernden Musik, die von einem Streichquartett in der Ecke gespielt wird.

Ein Mann nähert sich, und obwohl mir sein Name nicht einfällt, kommt er mir bekannt vor. Ich erkenne, dass er einer der Freier ist, die um meine Hand anhalten wollen - Prinz Fredrik.

Er verbeugt sich tief. »Prinzessin Lyana, ich habe mich gefragt, ob ich diesen Tanz haben könnte.«

Ich werfe einen Blick auf meinen Vater und meine Stiefmutter. Rina nickt aufmunternd.

Ich stehe auf. »Es wäre mir eine Freude«, lüge ich. Ich bin alles andere als erfreut.

Fredrik sieht zwar gut aus, aber irgendetwas an seinem Grinsen stört mich. Es ist zu breit und zahnig für meinen Geschmack. Aber jetzt erinnere ich mich daran, dass er und seine Familie Wolfswandler sind, also sollte ich nicht überrascht sein.

Ich nehme seine angebotene Hand und er zieht mich auf den Boden. Ich lege eine Hand auf seine Schulter, während er meine andere festhält. Er legt seine freie Hand auf meine Taille, aber als er sie auf meinen Rücken legt und mich näher an sich heranzieht, als es sich gehört, kneife ich die Augen zusammen und stoße ihn weg. »Ich habe meine Meinung geändert.«

Sein Mund bleibt offenstehen und ich bin mir sicher, dass er irgendeine Entschuldigung für sein Verhalten vorbringen will, aber ich weise ihn mit einer Handbewegung ab und kehre zu meinem Platz zurück.

Ich habe mich noch nicht hingesetzt, als es im Ballsaal still wird. Langsam drehe ich mich der Menge zu und frage mich, was die Stille verursacht hat.

Verblüfft blinzle ich zu den Haupttüren. Ein Gefolge von Elfen nähert sich. Ich werfe Vater einen verwirrten Blick zu und frage mich, ob er sie erwartet hat. Sein fassungsloser Gesichtsausdruck versichert mir, dass er das nicht hat.

Das Banner, das sie tragen, lässt mich innehalten. Das sind nicht irgendwelche Elfen - es sind Hochelfen aus Rivenyl. Trotz des Nichtangriffspakts zwischen unseren beiden Königreichen haben wir viele Grenzstreitigkeiten ausgetragen. Bei den letzten Grenzscharmützeln hat mein Vater befürchtet, dass das Abkommen nicht halten wird, und jetzt befürchte ich, dass sie Forderungen stellen, die den Frieden beenden werden.

Ein Mann führt das Gefolge an. Ein silberner Kranz krönt seinen Kopf und zeigt, dass er königlich ist.

Mit seinen breiten Schultern, die zu einer schmalen Taille verjüngen, ist er schlanker und muskulöser als jeder Mensch, den ich je gesehen habe. Wenn ich raten müsste, würde mein Kopf kaum auf Höhe seines Kinns reichen.

Er trägt eine feine, dunkelgrüne Tunika und Hosen, aber sein Gesicht zieht meine Aufmerksamkeit am meisten auf sich, vor allem seine grünen, senkrecht geschlitzten Pupillen. Mein Blick wandert über sein kurzes blondes Haar, die spitzen Ohren, sein aristokratisches Gesicht und seinen kantigen, maskulinen Kiefer.

Er nähert sich stoisch und verbeugt sich tief. Er hebt den Kopf und seine grünen Augen mustern mich mit durchdringender Intensität, bevor sie zu meinen zurückkehren. »Prinzessin Lyana von Eryadon, ich bin Prinz Caelen von Rivenyl. Ich bin gekommen, um an Ihre Hand anzuhalten und einen Vertrag zwischen unseren Völkern mit einem Blutsband zu besiegeln.«

Ich bin so verblüfft von seinem Angebot, dass ich einen Moment brauche, um zu antworten. »Ein Blutsband?« Die Frage kommt mir über die Lippen, bevor ich überhaupt merke, dass ich sie ausgesprochen habe.

Er nickt unerschüttert.

Ein Schauer der Angst läuft mir über den Rücken. Ich kann seinen Vorschlag kaum glauben. Der Gedanke an eine Blutsbande ist gelinde gesagt erschreckend. Ich habe Geschichten darüber gehört, wie die Elfen sich binden, und wenn sie wahr sind, ist das Ritual sicher nichts, was ich jemals ausprobieren möchte.

Der Raum beobachtet uns in ehrfürchtigem Schweigen. Ich werfe einen besorgten Blick auf meinen Vater.

Er steht auf und geht auf Prinz Caelen zu. »Ich glaube, wir sollten dieses Gespräch in einem privateren Rahmen fortsetzen.«

Prinz Caelens Blick wird noch härter, als er zustimmt.

Vater dreht sich mir und meiner Stiefmutter zu. Sie legt eine Hand schützend über ihren Bauch, ich nehme die andere, und wir gehen alle zurück in den Nebenraum.

Mehrere unserer Wachen umringen uns und bilden eine lebende Mauer zwischen uns und den Elfenrittern, die Prinz Caelen beschützen. Sobald wir den privaten Thronsaal erreicht haben und mein Vater Platz genommen hat, wendet er sich misstrauisch an Caelen.

»Warum kommen Sie jetzt zu uns? Und warum Sie, Prinz Caelen?« Vater lehnt sich auf seinem Thron nach vorne und verengt seine Augen. »Sie sind der zweitgeborene Sohn und bitten um die Hand meiner Tochter, die Thronfolgerin ist. Wo ist Ihr älterer Bruder, Dhurvaen?«

Caelens Augen glühen vor Zorn und noch etwas anderem, als er den Blick meines Vaters hält. »Dhurvaen ist tot. Er ist im Kampf gegen die Orks gefallen.«

Mir bleibt der Mund offenstehen, und ich erkenne die andere Emotion, die sich in seinen Augen widerspiegelt - Trauer.

»Mein Beileid zum Verlust Ihres Bruders«, antwortet mein Vater.

»Ich danke Ihnen. Der Tod von Dhurvaen ist der Grund, warum ich heute vor Ihnen stehe.« Er hält inne. »Die Orks sind ein gemeinsamer Feind unserer beiden Königreiche. Ein Bündnis durch Heirat würde unsere Fähigkeit stärken, gegen sie zu bestehen.«

Vater richtet sich auf. »Wir haben bereits einen Nichtangriffsvertrag mit Rivenyl.«

»Das stimmt«, antwortet Caelen. »Aber wir wissen beide, wie leicht solche Vereinbarungen außer Kraft gesetzt werden können. Ein Bündnis durch Blut ist stärker als jedes Stück Papier.«

Mein Vater lehnt sich zurück und denkt nach. »Meine Tochter ist die Erbin dieses Königreichs. Nur sie kann entscheiden, ob ihr Ehemann König oder nur Gemahl sein soll.«

Caelen starrt ihn unerschütterlich an. »Und ich bin der Erbe von Rivenyl. Ich verlange nicht, zum Herrscher von Eryadon gekrönt zu werden.«

Caelens Blick fällt auf mich und er tritt vor. »Ich strebe nicht nach Eurem Thron. Ich bitte um Ihre Hand in der Hoffnung, einen dauerhaften und nachhaltigen Frieden zwischen unseren Königreichen zu schaffen.«

Er fällt vor mir auf ein Knie. Mit einer schnellen Bewegung zieht er seine Klinge aus der Scheide und streicht mit der scharfen Klinge über seine Handfläche. Er verneigt sich tief und hält mir den Griff hin.

Seine grünen Augen fixieren mich auf der Stelle. »Ich gebe Ihnen meine Klinge, um Sie immer zu schützen und zu verteidigen, und mein Blut, um uns zu vereinen. Ich bringe dieses Opfer vor den wachsamen Augen der alten Götter. Mögen ihre Sterne mein Gelübde bezeugen, während ihr silbernes Licht auf mich herabscheint.«

Mein Mund ist trocken, als ich die Klinge betrachte.

Ein anderer Elf stellt sich neben Caelen und verbeugt sich tief. »Es ist ein Tribut, Prinzessin. Wenn Sie die Klinge annehmen, bedeutet das, dass Sie über Prinz Caelens Vorschlag nachdenken.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Klinge vorsichtig annehme. Das pechschwarze Blut, das das Metall befleckt, erinnert mich daran, dass der Mann, der mein zukünftiger Ehemann sein wird, alles andere als ein Mensch ist.

Blaues Licht blitzt über die Klinge und wird dann schwächer. »Magie«, flüstere ich, mehr zu mir selbst als zu den anderen.

Caelens grüne Augen fixieren meine. »Ein Schwur der nicht gebrochen werden kann.«

»Und was ist, wenn meine Tochter Sie ablehnt?«, unterbricht ihn mein Vater.

Caelen reißt den Kopf hoch. »Der Zauber ist nicht bindend, bis sie mich als ihren Gefährten akzeptiert. Und wenn sie das nicht tut, wird zweifellos noch mehr Blut an den Grenzen unserer Länder vergossen werden. Ein Krieg wird wahrscheinlich folgen. Es gibt zu viel Wut und Hass zwischen Eurem und meinem Volk. Die Orks nutzen dies zu ihrem Vorteil und versuchen, uns zu spalten, damit sie ungehindert weitere Länder erobern können. Nur ein blutiger Kampf kann die Kluft zwischen unseren beiden Königreichen überwinden, damit wir uns gegen einen gemeinsamen Feind behaupten können.«

Der Vater hält seinen Blick fest. »Wir werden über Ihr Angebot nachdenken. Ich lade Sie ein, zu bleiben, bis wir unsere Entscheidung getroffen haben.«

Caelen nickt.

Der Vater wendet sich an die Wachen. »Begleite sie in den Gästeflügel.«

Caelen richtet sich auf und kippt sein Kinn, um gebieterisch nach unten zu blicken. Seine smaragdgrünen, senkrecht geschlitzten Pupillen ziehen sich zusammen und weiten sich dann, als sie meine treffen.

Furcht raubt mir den Atem angesichts seiner unirdischen und tödlichen Schönheit. Ich balle meine Hände zu Fäusten und presse sie an meine Seiten, damit sie nicht mehr zittern.

Caelens Blick wandert zu meinen Händen, seine Augen blitzen mit einer Emotion auf, die ich nicht erkennen kann, während sein Gesicht die perfekte, teilnahmslose Maske bleibt, die so typisch für die Hochelfen ist.

Er dreht sich um und geht mit seinen Wachen. In dem Moment, in dem sich die Türen hinter ihnen schließen, ergreift Rina meine Hand und zieht mich an sich, als wolle sie mich beschützen. »Sie kann ihn nicht heiraten. Nicht einen Hochelfen von Rivenyl. Sie sind unsere eingeschworenen Feinde.«

»Wir haben einen Vertrag«, antwortet Vater. »Sie sind nicht unsere Feinde.«

»Doch, das sind sie«, protestiert sie und ihre Stimme zittert vor Wut. »Wie kannst du das überhaupt in Betracht ziehen?«

»Glaubst du, es ist leicht für mich, einem Hochelfenprinzen die Hand meiner Tochter anzubieten?« Mein Vater klappt die Kinnlade herunter. »Jeden Tag erhalte ich Berichte über ein weiteres Grenzscharmützel zwischen uns. Auch wenn sie mir nicht gefallen, aber der Prinz hat recht. Der Vertrag, den wir auf dem Papier haben, ist nicht genug.«

Trotz seiner harschen Worte erkenne ich die Sorge in seinen Augen, als er mich ansieht. »Aber eine Heirat zwischen euch könnte der Katalysator sein, der uns zu einem dauerhaften Frieden verhilft.«

»Es ist nicht sicher, dass das Funktionieren wird«, entgegne ich.

»Nichts ist sicher, meine Tochter.« Vaters Augen leuchten vor Mitleid. »Es ist ein Risiko. Du könntest ihn heiraten und die Kämpfe könnten weitergehen und dein Opfer wäre umsonst.« Er beugt sich vor und nimmt meine Hand. »Aber ich weiß etwas, was die Elfen nicht wissen.«

»Und was ist das?«

»Wenn uns jemand auf einen Weg des Friedens führen kann, dann bist du es. Du bist wie deine Mutter. Sie hatte immer einen Sinn für Politik und war einer der selbstlosesten Menschen, die ich je gekannt habe. Ich habe dir das nie gesagt, aber ich werde es dir jetzt sagen. Deine Mutter hat mich nicht aus Liebe geheiratet. Sie hat mich geheiratet, um den Frieden zwischen unseren beiden Königreichen zu sichern. Die Liebe kam für uns viel später. Vielleicht kann sie das auch für dich.«

»Du kannst nicht wirklich vorhaben, sie den Hochelfen zu opfern«, wirft Rina ein. »Wir haben das besprochen. Prinz Fredrik ist derjenige, mit dem wir vereinbart haben, dass sie...«

Mein Vater hebt die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, meine liebe Frau, aber das war, bevor Prinz Caelen kam. Und ich gebe sie nicht an die Hochelfen ab, ich überlasse ihr die Wahl.« Er wendet sich an mich. »Was sagst du, meine Tochter? Welchen Weg wirst du wählen?«

Vaters Worte rufen eine seltsame Mischung aus Schuldgefühlen, Angst und Wut hervor. Er sagt, es sei meine Entscheidung, aber er weiß bereits, dass es keine gibt. Ein weiser und gerechter Herrscher stellt die Bedürfnisse seines Reiches und seines Volkes immer über seine eigenen.

Ich weiß in meinem Herzen, was ich tun muss, aber das macht die Entscheidung nicht leichter. Ich blicke auf den Dolch in meiner Hand, der mit dem Blut meines zukünftigen Mannes befleckt ist.

Mit zusammengepresstem Kiefer schaue ich ihm direkt in die Augen. »Ich werde Prinz Caelen von Rivenyl heiraten.«


KAPITEL 2
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CAELEN

Während wir zu den Gästezimmern gehen, muss ich immer wieder an die Prinzessin denken. Mit ihren langen Haaren, die schwarz wie die Nacht sind, ihren goldbraunen Augen, die wie Sterne schimmern, und ihrer Haut, die wie vom Mondlicht berührt scheint, ist sie einfach bezaubernd schön.

Das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte gehört, dass die Menschen nicht an die Schönheit unseres Volkes herankommen können, aber anscheinend waren diese Gerüchte falsch.

Ich hatte auch nicht mit der Angst in Lyanas Augen gerechnet und auch nicht mit dem leichten Zittern ihrer Hände, als ihr Blick meinen traf.

In ihren Augen bin ich der Feind - ein Monster, das gekommen ist, um sie zu stehlen und sie zu seiner Braut zu machen. Der Gedanke brennt wie bittere Säure auf meiner Zunge. Ich weiß, dass sie diese Heirat nicht will, aber sie versteht die Notwendigkeit zum Wohle unserer Reiche.

Beide Seiten haben viele verloren, und der Tod meines älteren Bruders Dhurvaen im Kampf gegen die Orks war ein verheerender Schlag für das ganze Königreich.

Die Orks haben einen unstillbaren Durst nach Blut und Krieg. Wenn wir eine Chance haben wollen, ihre Streitkräfte zu besiegen, brauchen wir mehr Verbündete. Wir können diesen Krieg nicht allein führen.

Eine Hand auf meiner Schulter erregt meine Aufmerksamkeit, und ich drehe mich zu Ruvaen. Seine goldenen Augen sind weise. Er ist mein Mentor, seit ich ein Kind war. Er hat darauf bestanden, mich heute zu begleiten, und ich bin froh über seine Anwesenheit.

»Du hast dich heute sehr ehrenvoll präsentiert, mein Prinz. Dein Bruder wäre stolz gewesen.«

Bei der Erwähnung von Dhurvaen schlucke ich gegen den Kloß in meinem Hals an. Ich vermisse ihn. Jeden. Einzelnen. Tag. »Danke, Ruvaen.«

Als die Eryadon Wachen mich in mein Zimmer geleiten, bin ich von dem engen Raum überrascht. Ich habe gehört, dass die Menschen ihre Schlösser anders bauen als wir, aber das hätte ich nie erwartet. Statt feiner Kristall- oder polierter Glasflächen, die den sanften Schein von Magie und Kerzen reflektieren, sind die Wände aus begrenzendem, dunkelgrauem Stein, und die Fenster sind kaum mehr als ein Quadrat an jeder Wand.

Die Burg wurde zur Verteidigung und nicht zur Ästhetik gebaut. Aber da die Menschen keine Magie besitzen, war das wohl die vernünftigste Entscheidung.

Die Menschen fürchten die Magie. Als Teil des Vertrages haben sie darauf bestanden, dass unsere Kräfte gebunden sind, solange wir in Eryadon sind. Diese Abmachung wurde mit der Unterzeichnung des Vertrages zwischen uns besiegelt.

Ich schaue auf meine Hand und seufze schwer. Es ist seltsam, dass ich nicht einmal in der Lage bin, einen einfachen Lichtzauber auszuführen, um diese tristen Gemächer zu erhellen.

Pelze und dicke Bettdecken bilden eine hohe Schicht auf dem Bett an der gegenüberliegenden Wand. Der Kamin daneben ist bereits angezündet und ein Tisch und ein Stuhl stehen daneben.

Eine Tür an der linken Wand führt in einen Reinigungsraum, der spärlich eingerichtet und zweckmäßig ist. Eine weitere schwere Tür führt auf einen Balkon mit Blick auf die Palastgärten. Im Vergleich zu den Gärten des Schlosses meiner Familie wirken sie fremd und unnatürlich. Alle Pflanzen sind in ordentlichen Reihen und Mustern angeordnet, und die Sträucher sind in scharfe Winkel und Formen geschnitten. An fast jedem Stängel blühen wunderschöne Blumen, aber es gibt nichts Wildes oder Natürliches an diesem Ort.

Die Gärten meiner Heimat sind so wild und ungezähmt wie die großen Wälder, die unsere Hauptstadt umgeben. Unser Volk war schon immer so eng mit der Natur verbunden, dass wir nie versuchen würden, sie zu zähmen, wie es die Menschen tun. Stattdessen streben wir nur danach, in Harmonie mit unserer Umgebung zu leben und das Wachstum allen Lebens zu fördern.

Ich habe gehört, dass die Menschen die alten Götter, die über die Wälder wachen, nicht mehr so verehren, wie es die Elfen noch tun. Als ich meinen Blick über die Burg hinaus auf ihre Stadt mit den gepflasterten Straßen, den schweren Steingebäuden und den befestigten Mauern schweifen lasse, ist es offensichtlich, dass sie die alten Bräuche schon lange aufgegeben haben.

Draußen ist es dunkel, aber meine Sicht ist scharf. Elfen können in der Nacht fast genauso gut sehen wie im Sonnenlicht.

Eine Bewegung an der hinteren Burgmauer erregt meine Aufmerksamkeit.

Ich drehe den Kopf und staune, als ich sehe, wie die Prinzessin von ihrem Balkon auf einen nahen Baum springt und zu Boden klettert.

Dicke Ranken klammern sich an die Mauern neben meinem Balkon und ich teste ihre Stärke. Als ich sicher bin, dass sie mein Gewicht tragen können, beschließe ich, ihr zu folgen. Ich bin neugierig, wohin sie gehen wird. In die Arme eines Liebhabers? Oder versucht sie, unserer Ehe zu entkommen, indem sie einfach wegläuft?

Mit finsterem Blick verfolge ich ihre Bewegungen an der Wand entlang. Meine Nasenflügel blähen auf, als ich ihren Duft tief in meine Lungen sauge und ihn mir einpräge, damit ich ihn nutzen kann, um ihr zu folgen. Sie riecht nach Erdbeeren und warmen Sommertagen - eine angenehme Kombination, die ich nicht so schnell vergessen werde.

Ich bewege mich schnell mit der Heimlichkeit, zu der mein Volk fähig ist und verlasse mich auf meinem Instinkt, als ich ihr folge. Ich werde sehen, wohin sie geht, und dann entscheiden, ob ich sie zur Rede stellen werde.


KAPITEL 3
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LYANA

Ich schleiche so leise wie möglich an der Gartenmauer entlang und achte darauf, in den Schatten verborgen zu bleiben. Ich fahre mit den Fingern über den unebenen Stein, um mich auf dem Weg zum versteckten Ausgang zu orientieren.

Sobald meine Finger die langen Ranken berühren, die meine Flucht verbergen, teile ich sie vorsichtig und schlüpfe durch den Vorhang in den Wald. Der Mond ist nur zu einem Viertel voll, aber er wirft genug Licht ab, dass ich mich auf dem ausgetretenen Pfad sicher durch den Wald bewegen kann.

Die Schatten nächtlicher Kreaturen tanzen am Rande meiner Sichtweite, während ich über den hartgetretenen Boden gleite. Vor Raubtieren mache ich mir jedoch keine Sorgen. Zwischen den Wächtern meines Vaters und den Zwergen, die in den Bergen leben, würde es kein Wolf oder Bär wagen, in diesem Gebiet zu jagen.

Eine kühle Brise weht durch den Wald. Ich ziehe meinen Umhang fester um mich, um die Kälte abzuwehren. Ich hoffe, dass Bran heute Abend Wache hält, aber ich bin mir nicht sicher. Normalerweise besuche ich ihn nur am Ende der Woche, wenn ich weiß, dass ich ihn erwischen werde. Es ist schon drei Tage her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe - drei Tage zu lang.

Als ich den steilen Weg zum Bergeingang hinaufsteige, bemerke ich eine Gestalt, die sich vor mir bewegt. Ich bleibe stehen und gehe in die Hocke. Ich kann nicht einfach unangemeldet auftauchen. Die Wachen könnten mich für einen Eindringling halten und einen Pfeil durch mich hindurch schießen.

Ich führe meine Hände zum Mund und stoße den leisen Vogelruf aus, den Bran mir beigebracht hat, um die Wachen wissen zu lassen, dass sich ein Freund und kein Feind nähert.

Die Gestalt in der Ferne bleibt stehen und antwortet mit einem Ruf, der mir sagt, dass ich mich zeigen kann, ohne Angst zu haben, erschossen zu werden.

Ich stehe auf und winke in die Dunkelheit, denn ich weiß, dass die Zwerge eine viel bessere Nachtsicht haben als ich. Sie können mich wahrscheinlich sehr deutlich sehen, während ich nur die vage Form eines Mannes ausmachen kann. Zumindest... glaube ich, dass es ein Mann ist. Es ist schwer, Zwerge auf diese große Entfernung zu unterscheiden. Sie sind ähnlich groß wie die Menschen. Sowohl die Männer als auch die Frauen haben einen stark muskulösen Körperbau mit denselben breiten Schultern, flachen Brüsten und schmalen Hüften.

Der Mann stürmt auf mich zu und ich lächle, sobald ich Bran erkenne. Er ist nur einen halben Kopf größer als ich, aber er ist so muskulös, dass ich mich in eine überdimensionale Bärenumarmung gehüllt fühle, als er mich in seine Arme nimmt und mich herumwirbelt.

»Was tust du hier, Lyana? Woher wusstest du, dass ich heute Abend Wache habe?«

»Ich wusste es nicht.« Ich grinse. »Ich habe darauf gehofft, um dich zu besuchen.«

Selbst im schwachen Licht des Mondes kann ich die Besorgnis in seinen Zügen lesen, als er mein Gesicht studiert. »Stimmt etwas nicht?«

Meine Miene verfinstert sich. Bran ist seit meiner Kindheit mein bester Freund und er kennt mich zu gut. Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle und ich kann nur nicken.

Er umschließt mein Gesicht mit seinen großen Händen und streicht mit seinen schwieligen Daumen die verirrten Tränen weg, die meinen Wimpern entkommen. »Was ist los? Sag es mir, Lyana. Bitte!«

Ich schlucke ein Schluchzen hinunter. »Ich werde einen der Hochelfen heiraten - Prinz Caelen von Rivenyl.«

Bran hält inne und seine Lippen werden schmal. »Nein«, flüstert er. »Du kannst keinen Hochelfen heiraten.«


KAPITEL 4
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CAELEN

Ich sehe fassungslos zu, wie der Zwerg sie in seine Arme nimmt und sie fest an seine Brust drückt.

Ist das ihr Geliebter? Ein Zwerg?

Ich hocke im Gebüsch und beobachte aus dem Schatten heraus.

»Du kannst keinen Hochelfen heiraten«, sagt der Zwerg, und Panik huscht über seine Züge. »Sie sind ebenso kalt wie grausam. Wie konnte dein Vater dieser Heirat zustimmen?«

Wie kann er es wagen? Er tut so, als wäre ich ein skrupelloser Dieb, der gekommen ist, um die Tochter des Königs zu stehlen.

»Das hat er nicht, Bran. Er hat mir die Entscheidung überlassen. Ich muss den Prinzen heiraten, um den Frieden zwischen unseren Königreichen zu sichern und weiteres Blutvergießen zu vermeiden.«

»Nein, das tust du nicht!«, schnauzt er. »Das werde ich nicht zulassen!«

Sie stößt sich von ihm ab. »Siehst du das nicht? Ich habe keine andere Wahl.«

Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust und presst den Kiefer zusammen. »Warum bist du hergekommen, wenn du dich bereits mit deinem Schicksal abgefunden hast?«

»Dein Volk hat mehr mit den Hochelfen zu tun als meines. Ich möchte mehr über das Blut Band wissen. Ich habe mein ganzes Leben lang nur Gerüchte gehört.«

Brans Mund bleibt offenstehen, als er sie anblinzelt. »Er hat dir einen Blutsbund vorgeschlagen? Nicht eine einfache Ehe?«

»Was ist der Unterschied?«, fragt sie. »Ich dachte, es wäre dasselbe.«

Er stößt einen Atemzug aus. »Wohl kaum.« Er packt sie an den Schultern, zieht sie an sich und streicht ihr mit der Hand über das lange schwarze Haar. »Er will dich wahrscheinlich auch während der Wilden Jagd nehmen.«

»Die Wilde Jagd?«

»Ja«, sagt er. »Das ist ein barbarischer Brauch, bei dem der Mann die Frau jagt und sie während des Jägermonds unter den Sternen beansprucht.«

Ich schlucke heftig. Sie scheint nicht erfreut zu sein. Wäre sie eine Hoch Elfe, würde sie es als Ehre empfinden, dass ich ihr eine solche Bindung anbiete, aber anscheinend empfinden die Menschen das nicht so.

»Bleib hier, Lyana. Du musst dieses Ungeheuer nicht heiraten.«

»Ich kann nicht, Bran. Ich muss ihn um meiner Untertanen willen heiraten. Ich muss einfach wissen, wie dieser Fürst ist. Ich habe immer nur dunkle Geschichten und Gerüchte über die Hochelfen gehört. Sie sind schon so lange unsere Feinde... Ich hatte bis heute noch nie einen aus der Nähe gesehen.«

Ich beobachte, wie ein anderer Zwerg sich zu ihnen gesellt. Als er ihren offensichtlichen Kummer bemerkt, sieht er besorgt aus. »Lyana, was ist los?«

»Sie soll mit Prinz Caelen von Rivenyl verheiratet werden, Rob«, sagt Bran schlicht und einfach.

»Nein«, haucht er und sein Gesichtsausdruck ist geradezu erschüttert. »Nicht einen Hochelfen.«

Ihre Schultern beben vor Schluchzen, während Bran ihr beruhigend über den Rücken streicht.

Meine Oberlippe verzieht sich zu einem Knurren, meine Reißzähne werden zu scharfen Spitzen und meine tödlichen Klauen kommen zum Vorschein, um ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen, weil er es gewagt hat, die zu berühren, die meine Gefährtin werden soll.

Rob klopft ihr auf den Rücken. »Wir können dich verstecken, Lyana. Unser Volk wird dich beschützen.«

»Ich werde das nicht zulassen«, sagt Bran fest. »Du kannst dich nicht auf diese Weise opfern.«

»Ich muss es tun. Und ja, ich habe Angst, aber der Fürst hat mich nicht bedroht«, sagt sie. »Ich bin einfach nur nervös, weil ich nichts über ihn oder sein Volk weiß, außer den schrecklichen Geschichten, die ich mein ganzes Leben lang gehört habe. Ich bin nicht hierhergekommen, um Schutz zu suchen. Ich bin gekommen, weil ich die Unterstützung eines Freundes brauchte.«

Freund. Ich bin überrascht, wie sehr sich meine Schultern plötzlich entspannen, als dieses Wort aus ihrem Mund kommt. Ich hatte befürchtet, dass er ihr Geliebter oder ihr heimlicher Verlobter ist. Obwohl ich nicht weiß, warum mir das wichtig sein sollte. Wenn sie bereits einem anderen versprochen wäre, würde mich das nicht von der Pflicht befreien, für den Frieden zu heiraten?

Irgendetwas in mir macht mir jedoch eine beunruhigende Wahrheit klar. Es ist wichtig, weil ich von dem Moment an, als ich sie zum ersten Mal sah, fasziniert war. Und ich wusste bereits, welche Entscheidung sie treffen würde. Die Entschlossenheit stand in ihren angespannten Schultern, in der Art, wie sie meinem Blick begegnete, und in ihren gefalteten Händen an den Seiten. Sie versuchte, ihre Ängste zu beruhigen.

Diese Frau hat sich bereits entschlossen, sich zum Wohle ihres Königreichs an mich zu binden. Die Prinzessin ist nicht das verwöhnte und verhätschelte Menschenmädchen, das ich erwartet hatte. Nein - sie ist eine selbstlose Anführerin.

In dem Moment, in dem sich unsere Blicke trafen, habe ich sie bereits als meine betrachtet. Heftige Besitzgier schießt durch meine Adern. Kein einfacher Zwerg wird meine Braut von mir fernhalten.


KAPITEL 5
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CAELEN

Bran nimmt ihre kleine Hand in seine. »Unser Volk liebt dich, Lyana. Ich liebe...«, er hält kurz inne und räuspert sich, bevor er fortfährt. »Es gibt keinen einzigen Zwerg unter uns, der nicht sein Leben geben würde, um dich zu beschützen.«

Er streichelt ihr Gesicht und reibt mit dem Daumen über ihre Wange. »Du allein hast uns gerettet, während niemanden sonst uns geholfen hat. Unser Volk wäre vor fünf Wintern verhungert, wenn du deinen Vater nicht davon überzeugt hättest, uns zu helfen.«

Ich runzle die Stirn. Sie ist diejenige, die den Frieden zwischen den Zwergen des Nylrian Gebirges und dem Königreich Eryadon vermittelt hat. Mein Volk wusste von dem Vertrag, aber nicht, wie er zustande kam.

Es scheint, als wäre meine zukünftige Braut sehr geschickt in der Politik. Das Erste, was jeder große Herrscher lernt, ist, dass man die Herzen des Volkes gewinnt, um ihre unendliche Loyalität zu erlangen.

Diese Zwerge würden bereitwillig zu den Waffen greifen, nur um sie davon abzuhalten, mich zu heiraten. Das ist eine große Macht für eine Person, und ich bin beeindruckt. Zwerge sind ausgezeichnete Kämpfer - solche, die das Blatt in einem Krieg wenden können.

Ich sollte es wissen. Meine Vorfahren haben sie dazu gebracht, gegen unsere Feinde zu kämpfen, und so konnten wir große Gebiete für unser eigenes Königreich erobern. Das ist der Grund, warum sie meine Art jetzt so sehr hassen.

»Ich muss zurück auf meinen Posten«, verkündet Rob. »Ich werde auch auf deinen Aufpassen, Bran.«

Er umarmt die Prinzessin, bevor er geht. Ich ziehe eine Augenbraue hoch, während ich ihn beobachte. Diese Zwerge sind schlechte Wächter für ihren Berg. Keiner der Männer hat eine Ahnung, dass ich hier bin. Wenn ich ihnen etwas Böses wollte, wären sie beide tot, bevor sie überhaupt merken, was passiert ist.

»Es tut mir leid, dass ich so zu dir komme. Du weißt, wie sehr ich es hasse zu weinen«, gibt Lyana zu, sobald Rob außer Hörweite ist.

Ein schwaches Lächeln umspielt Brans Lippen. »Ja, das weiß ich.«

»Du weißt, dass du mein bester Freund bist und ich... brauchte einfach jemanden zum Reden.«

Er legt zwei Finger unter ihr Kinn und hebt ihr Gesicht an. »Du sollst wissen, dass ich immer für dich da sein werde, wenn du mich brauchst. Wenn du dich entscheidest, den Elfenprinzen doch nicht zu heiraten, wirst du bei meinem Volk immer willkommen sein. Wir werden dich beschützen, wenn dein Vater auf etwas besteht, was du nicht willst.«

»Ich danke dir, Bran, aber Vater zwingt mich nicht. Das würde er nie tun.« Sie hält inne. »Er hat mir die Entscheidung überlassen, und ich tue das für mein Volk. Ich... würde nur gerne mehr darüber wissen, worauf ich mich einlasse. Du hast mir immer noch nichts über die Blutsbande erzählt. Was weißt du denn?«

Er runzelt die Stirn. »Die Hochelfen markieren ihre Gefährten als Teil des Bindungsprozesses.«

»Sie markieren?« Sie blinzelt. »Wie?«

Er deutet auf die Kurve an ihrem Hals. »Sie haben scharfe Reißzähne, die die Arterie am Hals durchstechen. Sie nennen es den dunklen Kuss. Sie sind wilde Kreaturen, die das Blut ihrer Partnerin trinken.«

Sie schluckt schnell und legt eine Hand an ihre Kehle. »Warum machen sie das?«

»Das weiß ich nicht«, sagt er. »Ich weiß nur, dass es gemacht wird.«

Sie runzelt die Stirn, und es ist leicht zu erkennen, dass sie das beunruhigt.

Der Akt des Markierens ist heilig, nicht brutal. Und doch scheint allein der Gedanke daran sie zu entsetzen.

Bran begegnet ihrem Blick mit Gleichmut. »Ich verstehe es immer noch nicht, Lyana. Warum tust du das? Dein Volk hat doch schon einen Vertrag mit den Hochelfen.«

»Wenn wir die Orks besiegen und sie von unserem Land fernhalten wollen, müssen wir aufhören, uns gegenseitig zu bekämpfen. Trotz des Vertrages gibt es immer noch Scharmützel an der Grenze zu Rivenyl. Eine Heirat zwischen unseren Königreichen könnte einen dauerhaften Frieden zwischen uns stiften.«

Bran wirft ihr einen mitleidigen Blick zu. »Du bist wirklich fest entschlossen, das zu tun, nicht wahr?«

»Ich muss es tun«, antwortet sie feierlich. »Was wäre ich für eine Herrscherin, wenn ich nicht bereit wäre, für mein Volk Opfer zu bringen?«

Helligkeit kommt über den Berg und verspricht eine neue Morgendämmerung. »Ich muss gehen«, murmelt sie. »Vater wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht vor Sonnenaufgang zu Hause bin.«

Sie stehen auf und ich bemerke, dass er sie nur widerwillig loslässt. »Ich flehe dich an, überlege dir noch einmal, ob du ihn heiraten willst, Lyana«, fleht er.

Sie drückt seine Hand. »Du weißt, dass ich das tun muss.«

Seine Augen leuchten vor Traurigkeit, als er sie weggehen sieht. Er ruft ihr nach: »Wenn du mich brauchst, weißt du, wo ich bin.«

»Danke, Bran.«

Ich folge ihr leise, während sie den Weg zurück zum Schloss geht. Als sie den Baum zu ihrem Zimmer hochklettert, beschließe ich, ebenfalls hinaufzugehen.

Dies soll nur eine politische Heirat sein, und nichts weiter. Ich verstehe meine Faszination für die Prinzessin nicht, aber ich kann mich nicht davon abhalten, mehr über sie zu erfahren.

Ich verstecke mich im Schatten der schweren Äste und beobachte, wie sie in ihrem Zimmer herumwühlt. Schließlich setzt sie sich auf die Kante ihres Bettes. Ein Dutzend Gefühle huschen über ihr Gesicht, bevor sie ihren Kopf in die Hände stützt.

Ihre Schultern zittern mit leisem Schluchzen, und mein Herz krampft sich zusammen, weil ich der Grund für ihren Kummer bin. Wir sind Feinde, sie und ich; unsere Völker haben seit Generationen gekämpft. In diesem Moment schwöre ich, dass ich ihr beweisen werde, dass ich ihr nichts antun werde. Ich bin in dieser Situation genauso gefangen wie sie.

Vielleicht gibt es keine Liebe zwischen uns, aber vielleicht kann es Verständnis geben.

Sie wischt sich die Tränen ab und atmet dann tief ein, als ob sie sich für das Kommende stählt.

Hält sie mich wirklich für ein solches Monster?

Ich muss einen Weg finden, um ihre Ängste zu beschwichtigen. Es geht nicht an, dass meine Frau und zukünftige Königin Angst vor mir hat.

Als sie den Saum ihres Kleides anhebt, um es auszuziehen, wende ich schnell meinen Blick ab. Es ist nicht angemessen, sie nackt zu sehen, bevor wir geheiratet haben.

Mir kommt der Gedanke, dass es sich auch nicht gehört, ihr nachzuspionieren.

Mit einem schweren Seufzer klettere ich den Baum hinunter, als mein Gewissen siegt und ich zurück in mein Zimmer schleiche.


KAPITEL 6
[image: ]


LYANA

Schnell schlüpfe ich in mein Nachthemd und krabbele ins Bett. Ich ziehe die Bettdecke über meine Schultern und kuschle mich in die Kissen. Da ich letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen habe, werde ich versuchen, mich wenigstens ein paar Stunden auszuruhen, bevor meine Familie nach mir ruft.

Ich schließe die Augen, aber der Schlaf bleibt mir verwehrt. Ich kann nicht aufhören, an Prinz Caelens grüne Augen zu denken, die meine Seele entblößen, als er mir seine Klinge und sein Gelübde gab. Mein Instinkt sagt mir, dass er mir nicht wehtun wird, aber mein Verstand mahnt mich zur Vorsicht.

Ich habe schon viel zu viele schreckliche Geschichten über die Hochelfen gehört, um sie alle zu ignorieren.

Unsere Völker sind schon so lange verfeindet, dass es schwer ist, das Misstrauen zwischen uns beiseitezuschieben und die Geschichte der blutigen Kriege zu vergessen, die wir geführt haben.

Ein Klopfen an meiner Tür erregt meine Aufmerksamkeit. »Herein!«, rufe ich.

Die Tür öffnet sich langsam und gibt den Blick auf meine Stiefmutter und Freundin Rina frei. Mit ihren langen, blonden Haaren, die sie zu einem kunstvollen Zopf geflochten hat, ist sie einfach wunderschön. Ihre Schwangerschaft verleiht ihrer Haut einen gesunden Schimmer. Sie setzt sich auf die Bettkante und streicht mir sanft die Haare aus dem Gesicht.

Ihre haselnussbraunen Augen mustern mich. »Ich weiß, dass du das Beste für das Königreich willst, aber ich möchte, dass du glücklich bist, Lyana. Prinz Fredrik wäre ein ausgezeichneter Ehemann für dich. Er ist gutaussehend...«

Ein Glucksen bricht aus mir heraus. »Du scheinst so versessen darauf zu sein, ihn an mich zu verkaufen, dass ich mich frage, ob du ihn für dich selbst willst«, stichle ich.

Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich für einen Moment, bevor sich ihre Lippen verziehen. »Oh, Lyana, sag so etwas nicht. Du weißt, dass ich nur für einen Mann in meinem Herzen Platz habe - deinen Vater.«

Mit einem schweren Seufzer lasse ich mich zurück auf das Kissen fallen und starre wehmütig an die Decke. »Ich erinnere mich gut, Rina, wie er dich mir weggenommen hat.« Ich grinse und lege eine Hand auf ihren Unterleib. »Wenigstens werde ich ein Geschwisterchen bekommen.«

»Ja, das wirst du.« Sie nimmt meine Hand. »Ich werde mit deinem Vater über Fredrik sprechen, wenn du das möchtest, mein Schatz.«

»Nein, Vater hat Recht. Es ist sinnvoll, dass ich Prinz Caelen heirate. Wie könnte ich stattdessen Fredrik heiraten? Mit dem Wissen, dass ich mein Glück über das Leben meines Volkes gestellt habe?«

Ihre geschürzten Lippen lassen mich vermuten, dass meine Antwort sie beunruhigt, aber ich nehme an, das liegt daran, dass sie mich liebt und nur das Beste für meine Zukunft will.

Ich setze mich im Bett auf. »Ich weiß dich zu schätzen, Rina, wirklich, aber ich habe mich entschieden. Jetzt muss ich nur noch Vater informieren.«

Sie legt den Kopf schief. »Natürlich.« Sie drückt meine Hand und steht dann auf. »Wir sehen uns dann unten.«
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Als ich das Esszimmer betrete, finde ich Vater und Rina bereits dort vor. Ich nehme den Platz neben ihm ein, gegenüber meiner Stiefmutter, und er wendet seinen Blick zu mir. »Jetzt, wo du mehr Zeit hattest, darüber nachzudenken, was hast du entschieden?«

Vater war noch nie jemand, der ein Blatt vor den Mund nimmt, deshalb überrascht mich seine unverblümte Frage nicht. »Ich werde Prinz Caelen zum Wohle unseres Königreichs und unseres Volkes heiraten.«

Ein gequältes Lächeln umspielt Vaters Lippen, während ihm eine Träne über die Wange rinnt. »Du erinnerst mich so sehr an sie. Sie war so selbstlos wie du.«

Ich schlucke gegen den Knoten in meiner Kehle an, als er von meiner Mutter spricht. Sie starb bei der Geburt meiner jüngeren Schwester. Keiner der beiden hat überlebt.

Rinas Blick fällt auf ihren Teller. Ich habe mich oft gefragt, ob sie jemals eifersüchtig auf die Erinnerungen meines Vaters an meine Mutter ist. Sie hat nichts gesagt, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um sie.

Ich greife über den Tisch und ergreife ihre Hand. Sie hebt ihren Blick zu mir und lächelt.

»So vieles von dem, was ich bin, wurde auch von dir geprägt, Rina.« Ich werfe einen Blick auf meinen Vater. »Ich glaube, Mutter hätte dir ihren Segen gegeben.«

Rinas Augen strahlen vor Glück. »Danke, Lyana.«

Vater seufzt schwer, während er die Tränen zurückblinzelt. »Nach dem Frühstück werde ich Prinz Caelen und seine Leute in den Thronsaal rufen, damit sie deine Entscheidung hören können.«

Ich nicke, bevor ich mich meinen Eiern und dem Toast zuwende. Plötzlich ist mir der Appetit vergangen und mein Magen dreht sich, während sich das Grauen tief in meinem Bauch festsetzt.

Heute treffe ich eine wichtige Entscheidung für die Zukunft meines Königreichs. Ich bete nur, dass ich eine gute Wahl für uns alle treffe.
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LYANA

Während wir im Thronsaal auf Prinz Caelen warten, zupfe ich an dem Stoff meines Rocks herum und mir wird leicht übel, weil meine Nerven völlig strapaziert sind. Ich schaue zu meiner Stiefmutter hinüber, die meinen Vater mit einem finsteren Blick mustert.

Ich weiß zu schätzen, wie sehr sie sich um mich sorgt, aber tief in mir weiß ich, dass diese Entscheidung richtig ist. Prinz Caelen weiß das auch, sonst hätte er mir gar nicht erst einen Antrag gemacht. Ich habe also etwas weniger Angst als gestern.

Als sich die Türen öffnen und er, umgeben von seinem Gefolge, hereinkommt, schlucke ich gegen den Knoten der Sorge in meinem Magen an und zwinge mich, meinen Blick auf ihn gerichtet zu halten.

Mit seiner dunklen Tunika und den Hosen macht er eine starke, schlanke Figur. Er kommt näher und das Licht, das durch die Fenster fällt, lässt sein kurzgeschnittenes Haar wie gesponnenes Gold glänzen. Sein Gesicht ist eine perfekte, leidenschaftslose Maske, als er sich dem Thron nähert. Er verbeugt sich vor meinem Vater, um seinen Respekt zu zeigen, und ich bin überrascht, als er sich mir zuwendet und sich noch tiefer verbeugt.

Seine Augen blicken mich an und ich verliere mich in ihrer intensiven, grünen Tiefe.

Das ist der Mann, der mein Ehemann sein wird. Das Gesicht, das ich besser kennenlernen werde als mein eigenes. Ich bete nur, dass unsere Ehe zumindest mit Freundschaft gesegnet sein wird. Wir haben bereits ein gemeinsames Ziel - Frieden. Wir sind beide hier, um eine Vereinbarung zu treffen, die für keinen von uns ganz ideal ist. Das muss ein gutes Omen für unsere zukünftige Beziehung sein. Wir werden die Art von Herrschern sein, die unser Königreich und unser Volk vor sich selbst stellen.

Prinz Caelen richtet sich auf. Anstatt sich wieder meinem Vater zuzuwenden, um unsere Entscheidung zu hören, verweilt sein Blick auf mir. Seine Miene bleibt kalt, doch seine Augen suchen meine mit großer Erwartung. »Ich möchte Eure Antwort auf meinen Vorschlag erfahren, Prinzessin Lyana.«

»Ich nehme Euer Heiratsangebot an, Prinz Caelen.«

Er nickt einmal. »Wenn Sie einverstanden sind, schlage ich vor, dass wir sofort heiraten. Wir können eine menschliche Zeremonie hier abhalten und eine elfische in meinem Königreich.«

Mein Vater beugt sich vor. »Sie müssen doch verstehen, dass meine Tochter Zeit braucht, um sich vorzubereiten.«

»Das ist schon in Ordnung, Vater.« Ich wende mich an Caelen. »Wie bald schlagen Sie vor?«

»Ich...« Er blinzelt, und ich merke, dass ich ihn überrascht habe. Er räuspert sich, bevor er wieder seine stoische Maske aufsetzt. »Morgen.«

»Morgen?« Rina unterbricht mich und erhöht alarmiert die Tonlage ihrer Stimme. »Das ist nicht genug Zeit, um...«

»Es ist in Ordnung, Rina«, versichere ich ihr. Ich begegne Caelens Blick. »Wir werden morgen heiraten.«

Caelens Augen fixieren meine für einen Moment, bevor er sich wieder verbeugt. »Morgen also.« Seine Wachen folgen ihm aus dem Raum.

Ich sacke in meinem Stuhl zusammen. Erst jetzt wird mir die wahre Bedeutung meiner Worte bewusst. Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat, so schnell zuzustimmen.

Ich kann kaum glauben, dass ich morgen heiraten werde.

Vielleicht liegt es an meiner Natur. Ich war schon immer jemand, der sich jeder Herausforderung stellt und es hasst, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Vater dreht sich zu mir um, mit offenem Mund. »Bist du dir sicher, dass du das so schnell machen willst?«

Rina kommt auf mich zu und ergreift meine Hand. »Du musst das nicht tun, Lyana. Prinz Fredrik...«

»Prinz Fredrik mag wohlhabend sein, und ich kann nicht leugnen, dass er gut aussieht, aber eine Heirat mit ihm wird das Leben unseres Volkes nicht so sehr verbessern wie eine mit Prinz Caelen.«

Tränen erhellen ihre Augen. »Oh, Lyana.«

Ich berühre ihre Wange. »Weine nicht um mich, Rina. Alles wird gut werden. Die Zustimmung des Prinzen spricht für seinen Charakter. Er ist ein Herrscher, der die Bedürfnisse seines Volkes über seine eigenen stellt, so wie ich es tue. Trotz seines kalten Äußeren muss er ein Herz haben, wenn er bereit ist, seine Freiheit zu opfern, um einen dauerhaften Vertrag zu sichern.«

Vater legt einen Arm um meine Schulter und den anderen um Rinas Taille, während er uns in eine Umarmung zieht. »Ich werde die Ankündigungen verschicken, während du« - er deutet auf Rina - »Lyana bei den Hochzeitsvorbereitungen hilfst.«

Rina schnieft und wischt sich über die Augen, während sie nickt.
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LYANA

Ich stehe mit ausgestreckten Armen vor dem langen Spiegel, während die Näherin Maß nimmt und die Nähte zurechtrückt. Ein schwaches Lächeln umspielt meinen Mund; ich trage das Hochzeitskleid meiner Mutter. Ich habe es für diesen Tag aufgehoben. Ich wusste nicht, dass er so bald kommen würde, und hatte es mir auch nicht so vorgestellt.

Ich dachte immer, ich würde aus Liebe heiraten, aber ich denke, für den Frieden zu heiraten ist ein viel edleres Unterfangen.

Rinas Augen sind rot umrandet, als sie mich begutachtet. »Du bist wirklich wunderschön, mein Schatz.«

»Danke.«

Während meine Schneiderin mit der Anprobe fortfährt, ist die Stimmung düster. Was eigentlich ein freudiger Anlass sein sollte, wird von Traurigkeit überschattet. Jeder in diesem Raum hat Mitleid mit mir, weil mein zukünftiger Ehemann der Hochelfenprinz von Rivenyl ist.

Als die Näherin mit meinem Kleid fertig ist, zieht sie eine Bahn aus transparentem Stoff heraus. Die silbernen Fasern schimmern wie Sternenlicht, als sie sie gegen meinen Körper hebt, um die Maße zu nehmen.

Ich betrachte den Stoff neugierig. »Wofür ist das?«

Ihre Wangen erröten, als ihr Blick zu Rina wandert. Ich bemerke, dass auch Rina rot wird. »Lyana, das wirst du nach dem Empfang tragen. Ein Kleid für das Schlafgemach, um die Ehe zu vollziehen.«

Ich atme scharf ein. »Aber... das ist doch völlig durchsichtig. Es...«

»Mein liebes Kind, weißt du, was zwischen einem Mann und einer Frau in der Nacht ihrer Hochzeit passiert?« Rina zieht eine Grimasse und streicht mir zärtlich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr.

»Ich… ich habe Geschichten gehört«, sage ich. »Ich weiß, dass ein Mann und eine Frau zusammen im Ehebett liegen, aber ich muss zugeben... ich weiß nicht genau, was erwartet wird.«

Rina bittet die Diener, den Raum zu verlassen. Sobald sie weg sind, nimmt sie meine Hand in ihre. »Lass uns reden, mein Schatz. Ich werde dir alles sagen, was du wissen musst.«
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CAELEN

Als die Näherin mir den durchsichtigen Stoff zur Begutachtung hinhält, reibe ich den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachte ihn verwirrt. »Was ist der Zweck dieses Stoffes?« frage ich. »Er verbirgt nichts.«

Ruvaens Stirn ist ebenfalls gerunzelt. Ich bin mir sicher, dass meine Frage seine Gedanken widerspiegelt.

Die Näherin neigt den Kopf. »Es ist das Gewand, das ihr beide tragen werdet, wenn ihr euch in der Hochzeitsnacht einander vorstellt.« Sie hält inne. »Die Prinzessin wird im Schlafgemach auf euch warten. Mehrere Zeugen werden anwesend sein, um sicherzustellen, dass die Ehe vollzogen wird...«

»Zeugen?« Ich platzte völlig entgeistert heraus. »In unserer Hochzeitsnacht?«

Sie nickt. »Das ist Tradition, Hoheit.«

»Auf keinen Fall. Ich werde meine Frau nicht vor einem Raum voller Fremder beanspruchen. Die Hochzeitsnacht ist privat und nur für das Paar bestimmt.« Mein Kopf schnellt zu Ruvaen. »Ich muss mit dem König sprechen.«

Ruvaens Augen blitzen vor Sorge. »Vielleicht solltest Du das noch einmal überdenken, mein Prinz. Schließlich ist das eine menschliche Tradition. Erwarten wir nicht, dass die Prinzessin unsere elbischen Bindungstraditionen ehrt, wenn sie mit dir nach Rivenyl geht?«

Ich wende meinen Blick dem Spiegel zu, während ich über seine Worte nachdenke. Meine Wangen und die Spitzen meiner Ohren sind leicht grün angelaufen, während sich mein Bauch vor Wut krümmt. Ich verstehe, was er meint, aber ich kann meine Instinkte nicht ignorieren. Ich werde nicht zulassen, dass Fremde einen Blick auf den nackten Körper meiner Braut werfen, und schon gar nicht werde ich sie bei der Vollziehung unserer Verbindung dabeihaben. Ich kann nicht glauben, dass diese Menschen an solch einer barbarischen Praxis festhalten.

Ich atme tief ein und merke, dass Ruvaen recht hat. Ich kann nicht einfach in den Thronsaal stürmen und Forderungen bezüglich der Traditionen des Königreichs stellen. Was ich jedoch tun kann, ist, mit meiner Braut zu sprechen und ihre Meinung zu diesem Brauch einzuholen. Wenn sie wünscht, dass Zeugen anwesend sind, werde ich dem Nachkommen, aber wenn sie meint, dass dies der Tradition zuliebe geschehen muss, werde ich mich weigern, daran teilzunehmen.
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Als die Sonne langsam untergeht, trete ich auf den Balkon und denke über meine Zukunft nach. Das Ende des Tages ist für mich immer eine düstere, nachdenkliche Zeit, vielleicht weil mein Bruder und ich zu dieser Zeit zu Hause im Garten saßen und uns unterhielten.

Dhurvaen hatte so viele Pläne für sein Leben. Er war ein edler Mann und wäre ein noch besserer König geworden. Er war stark und mutig, einer der stärksten Krieger unter uns. Er sprach immer über unsere Zukunft und den glänzenden Weg, den wir für unser Königreich einschlagen würden. Ich hingegen wusste immer, dass ich seine rechte Hand sein würde, sein Bruder und sein Ratgeber.

Ich stoße einen schweren Seufzer aus, als ich die Gärten und den Wald jenseits der Mauer sehe. Es war ein schöner Traum, und ich werde für immer bedauern, dass er nicht in Erfüllung gegangen ist. Er war der bessere Mann, und ich fürchte, dass ich die Lücke, die sein Tod hinterlassen hat, niemals füllen kann.

Schritte hinter mir lenken meine Aufmerksamkeit auf sich. Ohne mich umzudrehen, erkenne ich Ruvaen an der Kadenz seiner Schritte auf dem steinernen Balkon. »Geht es dir gut, mein Prinz?«

Mit einem weiteren Seufzer nicke ich. »Den Umständen entsprechend, Ruvaen.« Ich wende mich ihm zu. »Ich habe das Gefühl, dass ich das tue, was Dhurvaen getan hätte, aber ich bin mir nicht sicher, ob es der richtige Weg für unser Volk ist.«

Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Du bringst ein Opfer für dein Königreich - ein selbstloses Opfer, mein Prinz. Ich bin mir nicht sicher, ob selbst dein Bruder es getan hätte.« Er wölbt eine Augenbraue. »Du weißt, was er von den Menschen hielt.«

Ein Grinsen umspielt meine Lippen. Er hat Recht, nehme ich an. Dhurvaen hätte nicht zugestimmt, einen Menschen zu heiraten - auch nicht zum Wohle unseres Volkes.

Ich nicke zustimmend. »Er ist noch nicht einmal ein Jahr weg. Manchmal glaube ich, ich erinnere mich an ihn durch ein Bild, das ich selbst erschaffen habe.«

Ruvaen legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, das geht jedem so, wenn er jemanden verliert, Caelen.«

Es steht ihm frei, meinen Vornamen zu benutzen. Ruvaen hat uns drei - meinen Bruder, meine jüngere Schwester Nurala und mich - praktisch aufgezogen. Er war unser Mentor und Beschützer, seit wir Kinder waren.

»Unsere Eltern waren weise, dich als Lehrer zu wählen, Ruvaen.«

Er legt den Kopf schief. »Ich fühle mich glücklich, dass ich an eurer Ausbildung beteiligt war. Ihr seid alle drei zu Führungspersönlichkeiten herangewachsen, denen jeder gerne folgen würde.«

Mit einem Seufzer senke ich meinen Blick. »Das Volk wollte Dhurvaen. Ich bin ein schlechter Ersatz.«

»Sei nicht so streng mit dir, Caelen. Du bist ein guter Mann.« Er deutet auf die Burg um uns herum. »Du hast bereits einen Weg der Aufopferung für das Wohl deines Volkes gewählt.« Er wirft mir einen zögernden Blick zu. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

Etwas an seinem Tonfall beunruhigt mich. »Was ist es?«

»Ich mache mir Sorgen, dass du dich zu oft mit deinem Bruder vergleichst. Dass du versuchst, einem Standard gerecht zu werden, von dem du glaubst, dass er ihn gesetzt hätte. Aber ihr beide wart immer so unterschiedlich, Caelen. Das Reich deines Bruders wäre ein Reich des Krieges gewesen, aber deines wird ein Reich des Friedens sein. Beide Wege führen zu einem starken Königreich, aber nur einer hat das Potenzial, unzählige Menschenleben zu retten.« Er hält inne. »Ich habe mich um deinen Bruder gekümmert, als wäre er mein eigenes Kind, so wie ich es bei dir und deiner Schwester tue. Ich vermisse ihn jeden Tag. Aber ich bitte dich... versuche nicht, so zu sein, wie du glaubst, dass er gewesen wäre. Du wirst eine großer Herrscher sein. Daran habe ich keinen Zweifel.«

Seine Worte berühren mich. Zutiefst. Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich danke dir, Ruvaen.«

Er neigt sein Kinn zu einem subtilen Nicken. »Ich gehe jetzt ins Bett. Wir haben einen langen, wichtigen Tag vor uns, mein Prinz.«

Meine Miene verfinstert sich bei dieser Erinnerung, während mir die Erinnerung von Lyana vor Augen kommt, als sie letzte Nacht geweint hat. Ich muss einen Weg finden, ihr zu zeigen, dass sie keine Angst vor mir haben muss.

»Ja, das haben wir.«

Nachdem Ruvaen gegangen ist, richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gärten. Eine Bewegung in den Schatten unter mir lässt mich aufhorchen. Ich erkenne Prinz Fredrik sofort, bin aber überrascht, dass die Königin sich ihm nähert.

Seine Familie regiert das benachbarte Königreich Winterhold. Ich nehme an, es ist nur natürlich, dass er gekommen ist, um die Hand der Prinzessin anzuhalten und ein Bündnis zwischen ihren Königreichen zu schmieden.

Ich verstehe allerdings nicht, warum er gerade jetzt mit der Königin allein ist.

Er sinkt auf ein Knie, nimmt die Hand der Königin und drückt ihr einen Kuss auf die Knöchel, bevor er sich wieder erhebt. Ich richte meine Ohren auf sie und lausche.

»Was muss ich tun, um sie zu überzeugen, mich zu wählen?«, fragt er. »Du warst dir so sicher, dass die Prinzessin mich akzeptieren würde, aber du hast dich geirrt.«

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Prinz von Rivenyl seine Hand anbieten würde.«

Fredrik schüttelt den Kopf. »Aber sicherlich wäre eine Heirat mit mir besser für das Königreich. Eryadon könnte unsere Stärke nutzen, um die Hochelfen zu bekämpfen und eure Grenzen zu schützen.«

»Ich habe bereits versucht, sie und den König zu überreden«, antwortet sie. »Es hat nichts genützt. Aber vielleicht können wir unsere Strategie ändern.«

»Was würdest du vorschlagen?«

Ein ohrenbetäubender Donner dröhnt über ihr, bevor sie antworten kann.

Der Wind heult um die Burg herum und die Luft ist schwer von Feuchtigkeit, die Regen verspricht. Ich hebe meinen Blick zum Himmel und zu den dunklen Wolken, die sich über mir zusammenbrauen. Blitze zucken durch die Wolken und leuchten den Himmel.

Ich weiß nicht, ob die alten Götter noch in diesen Landen weilen, aber ich nehme den bevorstehenden Sturm als Zeichen ihres Segens. Wenn es am Tag der Bindung regnet, lassen die Götter ihren Segen von oben herabregnen.

Als ich die Gärten erneut absuche, sind die Königin und Prinz Fredrik verschwunden. Die Menschen wissen nicht, wie scharf das elbische Gehör ist. Ich habe gehört, wie die Königin versucht hat, die Prinzessin und den König unter Druck zu setzen, damit sie Fredriks Hand annehmen, als wir ankamen.

Es scheint, dass die Königin diese Idee noch nicht aufgegeben hat, trotz unserer bevorstehenden Zeremonie. Jetzt frage ich mich, ob es morgen noch eine Hochzeit geben wird.


KAPITEL 10
[image: ]


LYANA

Als der Morgen anbricht, trete ich auf den Balkon und blicke auf die dunklen Wolken über mir. Der frische Geruch von Regen liegt in der Luft, während über uns der Donner grollt. Blitze zucken über den Himmel und schwere Tropfen beginnen zu fallen.

Was für eine bedrohliche Kulisse für meinen Hochzeitstag. In den letzten Wochen war der Himmel immer klar, doch ausgerechnet heute zieht ein Gewitter auf. Vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass ich einen Fehler mache.

Ich habe immer gehört, dass Regen am Hochzeitstag ein schlechtes Omen ist.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich aufschrecken und ich drehe mich um, als Rina und ein Diener eintreten. Rinas Augen sind feucht, als sie mir mein Kleid präsentiert. Weitere Diener kommen herein, während sie mich mit einem gequälten Lächeln zu einen langen Spiegel führt. »Wir haben viel zu tun, mein Schatz. Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst?«

Ich nehme ihre Hand und drücke sie sanft. »Es ist vielleicht nicht das, was ich will, aber ich weiß in meinem Herzen, dass es das Richtige ist.«

Eine Träne tropft von ihren Wimpern und rollt über ihre Wange. Sie wischt sie schnell weg und zwingt ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht.

»In Ordnung.« Sie dreht mich zum Spiegel hin. »Du wirst die schönste Braut sein, die es je gab.«

Mit Rinas Hilfe brauche ich viel weniger Zeit, um mich fertig zu machen, als ich dachte. Als ich in meinem Hochzeitskleid vor dem Spiegel stehe, umspielt ein schwaches Lächeln meine Lippen. Ich wünschte, meine Mutter wäre hier, um mich in ihrem Kleid zu sehen. Ich kann mir nur vorstellen, wie glücklich sie gewesen sein muss, als sie es an dem Tag trug, als sie meinen Vater heiratete.

Als ob meine Gedanken ihn herbeigerufen hätten, betritt er den Raum.

Er lächelt warmherzig und zieht mich in eine Umarmung. »Du bist genauso schön wie deine Mutter.«

Seine Worte berühren mich tief in meinem Inneren. »Danke, Vater«, bringe ich gerade noch heraus, während ich die Tränen zurückblinzle.

Vater hebt mein Kinn an. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«

Ich nicke. »Du weißt, dass es richtig ist, Vater.«

»Ja, das weiß ich.« Er seufzt. »Aber die Zwerge glauben das nicht. Sie sind wegen der Hochzeit gekommen und ihr König verlangt, dass ich deinen zukünftigen Ehemann in die Berge verweisen soll, anstatt ihm zu erlauben, dich zu heiraten.«

Ich kichere. »Es sind ehrbare Leute. Sie machen sich nur Sorgen um mich.«

»Besonders Bran«, fügt Vater hinzu. »Wir müssen ihn auf dem Empfang gut im Auge behalten, sonst wird dein neuer Mann heute Abend ein blaues Auge haben, weil er seinen besten Freund gestohlen hat.«

Ein schwaches Lächeln umspielt meine Lippen, denn ich weiß, dass er Recht hat.

Vater bietet mir seinen Arm an. »Also gut, meine liebste Tochter. Bist du bereit?«

Ich lege meinen Arm um seinen. »Ja, bin ich.«

Als wir die große Halle erreichen, hält Vater vor den Türen inne. Mein Herz hämmert, weil ich weiß, dass mein zukünftiger Ehemann auf der anderen Seite auf mich wartet. Wir atmen tief und ruhig ein und gehen weiter.

Die Wachen öffnen die Türen und mein Blick fällt auf Prinz Caelen, der am Ende des Ganges mit einem anderen Elfen an seiner Seite steht. Seine Augen blicken mich an und ich kann kaum noch atmen.

In seinem fließenden, eleganten smaragdgrünen Gewand steht er königlich und gut aussehend da. Seine Kleidung passt perfekt zu seinen Augen und seiner makellosen Haut und verleiht ihm eine ätherische und doch wilde Schönheit.

Wunderschöne Seidenbänder schmücken die Große Halle. Das Sonnenlicht dringt durch die Buntglasfenster ein. Ihre Muster und Farben bilden einen starken Kontrast zum grauen Stein des Schlosses und zu den Sträußen aus weißen Rosen an den Enden der Gänge. Verstreute weiße Rosenblüten säumen den mit Teppich ausgelegten Weg zum Altar und erfüllen die Luft mit ihrem süßen Duft.

Als mein Vater und ich den Gang herabschreiten, bete ich zu den Göttern und dem Geist meiner Mutter, dass sie mir die Kraft und den Mut geben, dies durchzustehen. Heute wird mein ehemaliger Feind mein Ehemann und Geliebter werden.
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CAELEN

Ruvaen flankiert mich am Eingang der großen Halle, während ich auf meine Braut warte. Die Menschen in der Menge betrachten uns mit einer Mischung aus Faszination und Missfallen. Ich bin mir sicher, dass es vielen lieber wäre, wenn die Prinzessin einen anderen als mich heiraten würde.

Ich schaue mir die Zwerge an. Viele beäugen mich mit Misstrauen und unverhohlenem Zorn - vor allem ihr Freund Bran. Ich zwinge mein Gesicht zu einer teilnahmslosen Maske und halte meinen Kopf hoch.

Während wir auf meine Prinzessin warten, sehe ich mir die Dekoration in der großen Halle an. Die Menschen sitzen auf Reihen von Holzbänken, durch deren Mitte ein Gang führt. Blumen schmücken die Enden und Rosenblüten säumen den mit Teppich ausgelegten Gang.

Die vielen Buntglasfenster an den Wänden werfen funkelnde Reflexionen auf den polierten Steinboden. Die Türen öffnen sich, und mein Blick fällt auf Lyana.

Ich ziehe einen tiefen Atemzug ein. Sie trägt ein langes, fließendes weißes Kleid, das mit Silberfäden zu einem verschlungenen Muster aus Rosen und Ranken bestickt ist. Eine silberne Krone ziert ihr Haupt. Ihr langes schwarzes Haar ist wie eine zweite geflochtene Krone auf ihrem Kopf angeordnet und enthüllt die elegante Säule ihres Halses.

Sie geht mit ihrem Vater den Gang entlang. Als sie das Podium erreichen, nimmt er ihre Hand und legt sie in meine. Sein Blick drückt eine unausgesprochene Warnung aus und ich nicke in der Hoffnung, dass er weiß, dass ich seiner Tochter nie etwas antun werde.

Ihre zierliche Hand ist warm in meiner, und ihre Haut ist blütenblattweich. Der Scheitel ihres Kopfes reicht kaum bis zu meinem Kinn. Sie hebt ihr Gesicht zu mir und ihre goldbraunen Augen blicken mich an, als ob sie etwas sucht, aber ich weiß nicht, was. Sanft nimmt sie meine andere Hand und ich merke, wie sie zittern, während sie in meiner ruht.

Der Priester vor uns weist sie an, ein Gelübde aufzusagen. Ihr Blick haftet an mir, während sie schwört, mich zu lieben, zu ehren und zu schätzen.

Liebe. Ich hätte nicht gedacht, dass sie mir das Versprechen würde, aber sie tut es. Plötzlich zögere ich nicht mehr, ihr das Gleiche zu versprechen, als ich an der Reihe bin, das Gelübde aufzusagen.

Mein Herz wird leichter, wenn ich weiß, dass sie mir - einem völlig Fremden und ihrem ehemaligen Feind - ein so schönes Geschenk machen würde. Es gibt mir die Hoffnung, dass unsere Ehe vielleicht genauso aus Liebe geschlossen wird wie zur Sicherung eines Vertrages.

Ein schwaches Lächeln umspielt meine Lippen, während ich sie betrachte - meine menschliche Gefährtin und Braut.

Ihr Vater sagt, dass ich sie jetzt küssen soll, um das Ende der Zeremonie zu signalisieren. Unbeholfen streckt sie sich auf die Zehenspitzen, und ich beuge mich gerade so weit vor, dass ich meine Lippen in einem keuschen Kuss auf die ihren presse.

Als sie sich zurückzieht, fahre ich instinktiv mit meiner Zunge über meine Unterlippe und schmecke den zarten Geschmack ihres Kusses.

Gemeinsam wenden wir uns der Menge zu und gehen den Gang hinunter in den großen Speisesaal. Ich weiß nicht, was mich erwartet, also folge ich ihrem Beispiel und lasse mich von ihr zu einem langen Tisch in der Nähe des Eingangs führen.

Wir nehmen direkt in der Mitte Platz, während die Gäste hinter uns eintrudeln. Um uns herum erstrecken sich lange Tischreihen, die mit feinem Besteck und Pokalen gedeckt sind. Diener erscheinen und tragen Tabletts mit gekochtem Fleisch, Obst, Gemüse und Brot.

Weitere Diener füllen unsere Becher mit vergorenem Bier, und ich merke, dass die Zwerge mehr trinken, als sie sollten, wenn ich mir ihr ausgelassenes Verhalten ansehe, das mit jedem Schluck lauter wird.

Lyana und ich sitzen schweigend Seite an Seite. Links von mir beugt sich Ruvaen vor und flüstert: »Du solltest wenigstens versuchen, mit ihr zu sprechen. Das würde Dinge für später heute Abend leichter machen.«

Meine Wangen und meine Ohrenspitzen erglühen vor Wärme, als ich merke, dass er sich auf die Vollziehung unserer Ehe bezieht.

Ich überlege, was ich zu meiner Braut sagen könnte, während ich aus meinem Glas trinke und die bittere Flüssigkeit über meine Zunge rollt. Ich stelle den Kelch ab, drehe mich ihr zu und beobachte, wie sie erst ein Glas, dann das nächste leert. Plötzlich dämmert mir ihre Absicht: Sie hofft, ihre Nerven für das, was später kommt, zu beruhigen.

»Lyana.«

Sie wendet sich zu mir, als die ersten Töne der Musik erklingen. »Wir sollen den Hochzeitstanz beginnen«, sagt sie. »Das ist Tradition.«

Tradition. Ich denke über dieses Wort nach und erinnere mich daran, was andere Traditionen heute Abend betreffen. Der Gedanke schmeckt wie bittere Säure auf meiner Zunge, als ich an die angeblichen Zeugen unserer Vereinigung denke. Sie steht auf und ich biete ihr meinen Arm an, während wir in die Mitte des Raumes gehen.

Die Gäste verstummen, ihre Blicke sind neugierig auf uns gerichtet. Ich weiß vielleicht nicht viel über die Menschen und ihre Traditionen, aber ich weiß, wie man tanzt. Mein Volk liebt es zu tanzen, und Musik ist eine Quelle großer Freude für uns.

Ich wende mich an die Musiker. »Kennst du Volkaera?«

Einer nickt. »Ja.«

»Würdet ihr es bitte spielen?«

Ich schaue zu Lyana, als die langsame, ergreifend schöne Melodie beginnt. Ich habe es ausgewählt, weil es ein Tanz der Intrigen ist. Die Schritte bringen uns so nah zusammen, dass wir leise miteinander sprechen können, ohne belauscht zu werden.

Ich hebe meine Handfläche, und sie legt ihre Hand an meine, während wir uns umkreisen. Das Tempo ändert sich, und wir drehen uns in die entgegengesetzte Richtung. Ihre goldbraunen Augen sind auf meine gerichtet, während wir in den Rhythmus fallen und unsere Handflächen in einem Tanz des Gebens und Nehmens nahe beieinander liegen, sich aber nicht ganz berühren. Der Raum verflüchtigt sich, bis wir nur uns wahrnehmen. Mein Herz klopft, als sie an mir vorbeigleitet und ihre Handfläche noch einmal an meine legt.

Dies ist ein uralter Tanz - älter als der Konflikt zwischen unseren Königreichen. Er wurde einst von Hochelfenfürsten aufgeführt, die auf der Suche nach Ehefrauen ins Menschenreich kamen. Lange bevor wir Feinde waren, vor dem großen und verheerenden Krieg, der uns entzweite.

Das Tempo ändert sich, und ich schlinge meine Hände um ihre Taille und hebe sie in einer schnellen Drehung hoch, bevor ich ihre Füße wieder auf den Boden setze. Ich bin überrascht, wie wenig sie im Vergleich zu einer unserer Frauen wiegt. Als ich sie an meine Brust drücke, kann ich das Pochen ihres Herzens unter ihrer Brust spüren. Meine Nasenflügel weiten sich, als ich ihren zarten Duft einatme, ein berauschendes Bouquet.

Wir tanzen und wirbeln mit einer Reihe komplizierter Schritte durch den Raum. Unsere Bewegungen sind sanft und fließend, während wir uns umeinander schlängeln, und ich kann nicht anders, als zu hoffen, dass dies ein Zeichen dafür ist, was unsere Vereinigung sein könnte.

Sie legt ihre Handfläche wieder in meine, während wir uns umkreisen, und ich wage es, meine Finger vorsichtig durch ihre zu führen und beobachte erstaunt, wie ihre Wangen in einem schönen Rosaton aufleuchten. Meinem Volk wird von klein auf beigebracht, dass wir unsere Gefühle hinter einer Maske verstecken müssen, die uns nicht verrät. Ich bin völlig fasziniert, als mein Blick den ihren trifft und ein Dutzend Gefühle über ihr Gesicht flackern. Ich starre sie unverhohlen an, während ich sie studiere, voll und komplett fasziniert.

Die Musik endet viel zu früh, und ich blinzle, als ich wieder unsere Umgebung wahrnehme. Paare gesellen sich zu uns auf den Boden, als eine fröhliche Melodie erklingt. Bran nähert sich meiner Braut und tippt ihr auf die Schulter. Sie dreht sich zu ihm und zeigt ein strahlendes Lächeln, das mit der Helligkeit der Sonne mithalten kann.

Irrationale Eifersucht macht sich in mir breit. Ich wünschte, sie würde mich so freundlich begrüßen wie ihn. Ich kneife die Augen zusammen, als Bran sich verbeugt und seine Hand ausstreckt, um sie von mir wegzuziehen und durch den Raum zu wirbeln.

Wie kann dieser Zwerg es wagen, mir meine Braut wegzunehmen? Ich werfe ihm einen eisigen Blick zu und pirsche mich an ihn heran, bleibe aber stehen, als ich ihr Gesicht erblicke. In diesem Moment zeigt sie mehr Freude als jemals zuvor. Ich blinzle langsam und überlege es mir noch einmal.

Ihn herauszufordern ist nicht der richtige Weg, um Lyanas Gunst zu gewinnen. Nein. Das ist es, was Bran will, und ich lehne ab. Ich durchschaue das Spiel, das er versucht zu spielen, als er in meine Richtung grinst.

Stattdessen gehe ich ruhig auf sie zu, obwohl ich alles andere als das bin. Ich strecke meine Hand aus, und sie nimmt sie vorsichtig. Ich ziehe sie zu mir, und wir wirbeln durch den Raum zu den anderen Tanzpaaren zurück.

Sie neigt ihren Kopf zur Seite. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Hochelfen gerne tanzen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Es scheint, dass es viele Dinge gibt, die wir nicht voneinander wissen.«

»Da hast du wohl recht«, erwidert sie, ihr Gesichtsausdruck ist nicht lesbar.
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Als der Empfang zu Ende ist, werden wir von einer Gruppe von Dienern aus dem Speisesaal in den hinteren Flügel des Schlosses geführt. Es scheint, als würden wir nicht in einem unserer Zimmer schlafen, wie ich angenommen habe.

Dieser Teil des Schlosses scheint verlassen zu sein, aber er ist trotzdem ordentlich und sauber, als ob er jederzeit für Gäste bereit wäre. Ich werde in ein Zimmer geführt und sehe, wie sie im nächsten verschwindet.

Ich verstehe nicht, warum wir getrennt wurden, bis ein Diener vortritt und beginnt, mein Gewand zu öffnen. Ich ziehe mich zurück.

»Ich kann das selbst machen«, sage ich beharrlich. »Sag mir einfach, wohin ich gehen soll, wenn ich mich umgezogen habe.«

Ihre Augen weiten sich leicht, bevor sie nickt und auf den durchsichtigen Stoff auf dem Bett deutet. »Wenn Sie sich umgezogen haben, gehen Sie durch diese Tür. Die Prinzessin wird auf der anderen Seite warten.«

Ein lautes Geräusch im Flur erregt meine Aufmerksamkeit, und ich runzle die Stirn. »Was ist das für ein Lärm?«

»Die Zeugen, mein Herr.«

Das ist der Moment, vor dem ich mich schon lange gefürchtet habe. Ich dränge mich an ihr vorbei und reiße die Tür auf. Ich trete in den Flur und stelle mich der Versammlung gegenüber, die den Weg zu meiner Braut versperrt. »Stopp«, sage ich entschlossen. »Ihr kommt nicht näher.«

Ein Mann mit grauem Haar und eleganter Kleidung, die vermuten lässt, dass er jemand Wichtiges ist, starrt mich an. »Wir sind die Zeugen. Das ist Tradition. Wie können Sie es wagen...«

»Nein«, spucke ich durch knirschende Zähne. »Wie könnt ihr es wagen, euch anzumaßen, dass dies der Wunsch meiner Braut ist?«

Sie blinzeln mich an, und ich merke, dass ich ihre Aufmerksamkeit erregt habe.

»Ich werde diese Tradition ehren, aber nur, wenn sie einverstanden ist. Wenn sie das nicht tut, darf niemand von euch eintreten. Wenn es jemand wagt, ohne unsere ausdrückliche Erlaubnis einzutreten, wird er das Ende meiner Klinge kennenlernen«, knurre ich. »Habt ihr verstanden?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe zurück in mein Schlafzimmer.

»Ihr könnt alle gehen. Ich muss mich auf meine Braut vorbereiten«, sage ich zu den Dienern. Sie verbeugen sich tief und eilen dann zum Ausgang.

Ich entledige mich meiner Kleidung und ziehe mir den durchsichtigen Stoff über. Ich schaue an meinem Körper herunter und frage mich, ob sie mich seltsam finden wird. Ich habe gehört, dass unsere Anatomie den terranischen Männern bemerkenswert ähnlich ist, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.

Es ist üblich, dass wir unseren Gefährtinnen in der Nacht des ersten Bonding ein Geschenk machen. Ich nehme das kleine Holzkästchen aus der Tasche meiner abgelegten Tunika und hoffe, dass sie sich über dieses Geschenk freuen wird. Ich halte es fest in der Hand, während ich zur Tür zwischen unseren Zimmern gehe und vorsichtig klopfe.

»Du darfst eintreten«, ruft sie.

Vorsichtig stoße ich die Tür auf und trete in die pechschwarze Dunkelheit.

Meine Augen gewöhnen sich schnell an die Abwesenheit von Licht. Ich dachte, Menschen hätten kein Nachtsichtvermögen, aber vielleicht habe ich mich geirrt.

Lyanas schwarzes Haar fällt in langen, seidigen Wellen locker um ihre Schultern. Ich betrachte die schönen Konturen ihres Gesichts und bewundere ihre zarten Wangen, ihre Nase und ihre Stirn.

Ich lasse meinen Blick über ihren Körper wandern. Der hauchdünne Stoff verbirgt nichts von ihrer Form vor mir. Meine Augen wandern die elegante Halssäule hinunter zu den sanften Schwellungen ihrer Brüste, der leichten Vertiefung ihrer Taille und den sanften Kurven ihrer Hüften. Das Verlangen steigt in mir auf, als ich ihre exquisite, anmutige Gestalt in mich aufnehme. Sie ist schöner, als ich es mir je vorgestellt habe.

»Ich hoffe, du verzeihst die Dunkelheit, mein Herr«, sagt sie. »Es ist Tradition, dass es bei unserer... Vereinigung Zeugen gibt. Ich dachte, so haben wir vielleicht mehr Privatsphäre.« Vorsichtig streckt sie ihren Arm nach mir aus. »Wenn du dem Klang meiner Stimme folgst, wirst du mich finden.«

Ich neige meinen Kopf zur Seite. Sie merkt nicht, dass ich sie in der Dunkelheit ohne Schwierigkeiten sehen kann.


KAPITEL 12
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LYANA

»Ich kann in der Dunkelheit sehr gut sehen, Prinzessin.«

»Oh.« Ich zucke zusammen, als mein Gesicht heiß wird. »Das habe ich nicht bemerkt, mein Herr.«

»Bitte«, sagt er. »Nenn mich Caelen.«

»Caelen«, wiederhole ich leise seinen Namen.

Mein zitternder Arm ist immer noch vor mir ausgestreckt. Ich will ihn zurückziehen, aber seine warme Hand findet meine und drückt sie sanft. Seine Haut ist schwielig gegen meine eigene, aber das ist normal, denke ich, für einen erfahrenen Schwertkämpfer. »Ich habe die Zeugen gebeten, draußen zu bleiben. Sie werden nicht ohne deine Erlaubnis eintreten. Ich verstehe, dass sie Teil eurer Tradition sind, aber ich möchte wissen, was du denkst, bevor ich ihnen erlaube, bei unserer ersten Vereinigung dabei zu sein.«

Unsere erste Vereinigung. Ich schlucke gegen den Knoten der Sorge in meinem Magen an, während ich über seine Worte nachdenke.

Trotz meiner Nervosität durchströmt mich eine gewisse Erleichterung bei dem Gedanken, dass wir keine Zeugen haben werden. »Ich will sie nicht hier haben.«

»Wie du willst, meine Braut.«

Er lässt meine Hand los und seine Schritte hallen leise nach, als er durch den Raum zur Tür schreitet. »Es wird keine Zeugen für unsere Vereinigung geben. Ihr könnt jetzt alle gehen«, befiehlt er.

Ein Stimmengewirr auf dem Flur verrät mir, dass viele über diese Entscheidung verärgert sind, aber das ist mir egal. Ich habe diese Tradition nie gutgeheißen und bin froh, dass wir sie nicht einhalten werden.

Er nimmt wieder meine Hand, und obwohl ich ihn nicht sehen kann, hebe ich mein Kinn an und schenke ihm ein zaghaftes Lächeln. »Danke, Caelen. Bitte, nenn mich Lyana.«

»Lyana«, wiederholt er meinen Namen wie eine sanfte Liebkosung.

Er rückt näher an mich heran. Wärme strahlt von seinem Körper aus, und jeder einzelne Nerv in mir summt, als ich ihn wahrnehme. Der Geruch von warmem Zimt erfüllt meine Nase, als ich seinen Duft einatme.

Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und fährt mit dem Daumen leicht über meine Wange. Ich atme zitternd ein, während mein Körper vor nervöser Erwartung zittert.

Er hebt meine Hand und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Fingerknöchel. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Lyana.«

»Ich... habe keine«, sage ich halb wahr. »Ich bin nur nervös.«

Es ist mehr als nur Nervosität. Ich habe gehört, dass das erste Mal sehr schmerzhaft sein kann und ich weiß nicht, wie Hochelfenmänner im Vergleich zu Menschen sind. Ich weiß nur, dass er viel größer ist als die meisten menschlichen Männer. Was ist, wenn wir nicht zusammenpassen?

»Ich muss fragen«, murmelt er, seine Stimme ist tief und sanft wie Samt. »Was ist der Zweck der Zeugen?«

»Um sicherzustellen, dass unsere Ehe ordnungsgemäß vollzogen wird, mein Herr.«

Er schweigt so lange, dass ich denken könnte, er wäre gar nicht mehr hier, wenn er nicht meine Hand in seiner hätte. Endlich spricht er. »Ich verstehe das nicht. Wie vollzieht man eine Ehe richtig?«

Wärme schießt mir in die Wangen. »Die Laken. Sie... werden inspiziert, nachdem wir...«

»Inspiziert?«, fragt er ungläubig. »Auf was?«

Ich schlucke schwer. »Blut.«

»Blut?«, fragt er verwirrt.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sich mein Gesicht noch mehr erhitzt, aber jetzt fühlt es sich an, als würde es in Flammen stehen. »Das Blut meiner Jungfräulichkeit. Es sollte die Laken beflecken, wenn die Schranke einer Frau zum ersten Mal durchbrochen wird.«

Er atmet heftig ein. »Menschliche Frauen bluten, wenn sie sich vereinen?«

»Ja, aber nur beim ersten Mal.«

»Ist das... schmerzhaft?«, fragt er mit einem Hauch von Sorge in der Stimme.

»Ich habe gehört, dass es das sein kann.«

»Ich... verstehe es immer noch nicht. Warum ist es für andere wichtig, das Blut auf den Laken zu sehen, nachdem wir uns das erste Mal verbunden haben?«

»Ich verstehe, dass es zwei Gründe gibt, mein Herr«, antworte ich und bemühe mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Der erste ist, dass ich beweisen soll, dass ich als Jungfrau in unser Ehebett gekommen bin. Der zweite Grund ist, dass niemand die Gültigkeit unserer Verbindung in Frage stellen kann, so dass sie später nicht annulliert werden kann. Praktiziert dein Volk nicht etwas Ähnliches?«

»Nein, das tun wir nicht.« Er hält inne. »Wir müssen es nicht vollziehen, bis du bereit bist. Wir können warten.«

»Aber was ist mit den Laken? Auch wenn sie nicht als Zeugen anwesend sind, wird sie trotzdem jemand kontrollieren. Das ist Tradition und…«

»Ich werde einen meiner Männer schicken, der uns diskret das Blut eines Huhns oder etwas Ähnliches bringt. Würde das ausreichen?«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Ja.« Meine Schultern lockern sich und die Anspannung fällt von meinem Körper ab. »Danke.« Ich greife nach dem Bademantel, der in der Nähe des Bettes liegen sollte. Hier drin ist es so dunkel, dass ich nichts sehen kann.

»Hier«, sagt Caelen und ich spüre, wie ein Stoff in meine Hand gelegt wird. »Hast du das gesucht?«

Ich nicke und lege mir das Gewand schnell über die Schultern und binde die Schärpe um meine Taille.

Ich höre das leise Rascheln von Kleidung und frage mich, ob er sich auch anzieht.

Seine Schritte durchqueren den Raum in Richtung Fenster und er zieht die Vorhänge weit auf, so dass das silberne Mondlicht in den Raum fällt. Eine weiche Strickhose schmiegt sich an seine schlanken Hüften und durchtrainierten Oberschenkel, aber sonst trägt er nichts.

Das weiche Licht beleuchtet seine breiten Schultern und seinen muskulösen Körperbau. Er bewegt sich mit der gleichen fließenden und tödlichen Anmut wie vorher beim Tanzen. Die schimmernden Strahlen betonen die scharfen Linien seines Gesichts und die Spitzen seiner Ohren, als er sich mir zuwendet.

Als mein Blick an seiner Gestalt entlang wandert, werde ich von etwas in seiner Hand angezogen. Ein viereckiger, hölzerner Gegenstand, aber ich bin mir nicht sicher, was es ist.

Er hält es mir hin und ich nehme es vorsichtig entgegen. »Was ist das?«

»Bei meinem Volk ist es üblich, dass wir unseren Gefährtinnen in der ersten Nacht der Ehe ein Geschenk überreichen.«

Ich betrachte das Kästchen. Die Oberseite ist mit verschlungenen Rankenmustern und herzförmigen Blättern verziert. Es ist wie ein Kunstwerk für sich selbst. Ich finde einen kleinen Verschluss an der Seite und als ich ihn öffne, liegt der schönste Ring, den ich je gesehen habe, darin.

Der Schein des Fensters hebt ein zartes Silberband hervor, das wie winzige Ranken mit winzigen Blättern geformt ist. In der Mitte schimmert ein kleiner runder Stein wie Mondlicht. Es ist schlichtweg atemberaubend. »Das ist wunderschön«, flüstere ich.

»Er ist seit vielen Generationen in unserer Familie.«

»Ich…« Ich halte kurz inne und weiß nicht, was ich sagen soll, bevor ich mich endlich entscheide. »Das ist zu viel, Caelen. Ich… ich habe dir nicht etwas besorgt.«

Vorsichtig nimmt er den Ring aus der Schachtel und steckt ihn mir an den Finger. »Er gehörte meiner Mutter«, sagt er und seine Stimme ist voller Gefühl. »Er steht dir wunderbar.«

Ich hebe meinen Blick zu ihm. »Danke.«

Ich lege die Schachtel auf den Beistelltisch, neben die Klinge, die er mir bei seinem Antrag angeboten hat.

»Komm«, sagt er. »Lass uns schlafen.«

Er zieht mich behutsam an der Hand und führt mich zum Bett. Ich schlüpfe unter die Decke und lege mich auf die Seite. Als ich spüre, dass das Bett hinter mir senkt, schnappe ich nach Luft und er hält inne.

»Möchtest du, dass ich auf dem Boden schlafe?«, fragt er. Sein Ton ist so aufrichtig, dass ich meine Reaktion bereue.

»Nein«, antworte ich und rutsche an die gegenüberliegenden Seite. Ich schnappe mir zwei Kissen und lege sie als Barriere zwischen uns, in der Hoffnung, dass wir im Schlaf keine Unannehmlichkeiten haben.

Ein langer Seufzer entweicht ihm. Er ist wahrscheinlich genauso erschöpft wie ich nach dem heutigen Tag.

»Also... was wird passieren, wenn wir dein Königreich erreichen?«, frage ich, neugierig darauf, was mich erwartet. Ich erschaudere innerlich, wenn ich daran denke, was Bran über die Wilde Jagd erzählt hat.

»Mein Vater wird ein Festmahl veranstalten und…«

Ein leises Klopfen an der Tür lenkt unsere Aufmerksamkeit auf sich.

»Wer ist da?«, fragt Caelen und setzt sich im Bett auf.

»Ich bin es, Ruvaen, mein Prinz.«

»Ruvaen?«

Caelen dreht sich zu mir um. »Verzeih mir. Ich werde sehen, was er will und ihn schnell wegschicken.«

Ich setze mich auf und wickle die Decken um mich, als Caelen die Tür gerade so weit öffnet, dass er hindurch sprechen kann. »Stimmt etwas nicht?«

»Mein Herr, ich...«, beginnt er, hält aber inne.

»Was ist los?«, Caelen drängt ihn.

»Ich habe gehört, wie einige Menschen sagten, dass du die traditionelle Vollzugsbezeugung verweigert hast. Sie sagten, sie glauben, dass du vielleicht... Schwierigkeiten hast«, sagt er etwas zögerlich.

»Schwierigkeiten?«, fragt Caelen.

»Es ist nicht ungewöhnlich, dass man vor der ersten Verbindung Angst hat, mein Prinz. Ich könnte dir einen Trank geben, der dir helfen würde.«

»Ich brauche keinen Zaubertrank, Ruvaen«, knurrt Caelen. »Meine Gefährtin wollte nicht an dieser barbarischen Tradition teilnehmen, also habe ich die Zeugen weggeschickt.«

Gefährtin. Der Begriff überrascht mich, aber ich nehme an, dass die Elfen ihre Frauen so bezeichnen.

Er fährt fort. »Du musst mir aber morgen früh etwas Hühnerblut bringen.«

»Hühner... Blut?«

»Ganz diskret«, fügt Caelen hinzu.

»Aber… ja natürlich, mein Prinz.«

Ruvaens Augen huschen kurz zu meinen, bevor er seinen Blick schnell wieder senkt. »Verzeiht mir, Mylady.«

»Das ist schon in Ordnung«, antworte ich.

Seine Wangen werden dunkel und er verbeugt sich tief. »Ich werde mich von euch beiden verabschieden. Bitte entschuldigt mein Eindringen.«

Caelen klopft ihm mit der Hand auf die Schulter. »Alles ist gut, Ruvaen. Ich werde morgen früh mit dir sprechen.«

Als er geht, kehrt Caelen zum Bett zurück. Er setzt sich neben mich. »Du musst Ruvaen entschuldigen. Er meint es gut. Er ist mein Mentor. Er war derjenige, der meine Geschwister und mich unterrichtet hat, als wir aufgewachsen sind.« Ein leichtes Glucksen entweicht ihm und ich merke, dass es das erste Mal ist, dass ich ein Lachen aus seinem Mund höre, seit wir uns kennengelernt haben. »Dhurvaen hat ihm immer Ärger gemacht. Er hat ihm immer wieder Streiche gespielt.«

Traurigkeit huscht kurz über sein Gesicht, und mein Herz schmerzt wegen seines Verlustes. »Es tut mir leid, das mit deinem Bruder zu hören.«

Seine Augen blicken zu mir auf. Unsere Völker sind seit langem verfeindet, und er zweifelt wahrscheinlich an der Aufrichtigkeit meiner Worte.

»Ich weiß, wie es ist, einen älteren Bruder zu verlieren«, füge ich hinzu. »Aber meiner ist durch Krankheit gestorben, nicht im Kampf.«

Er nickt langsam. »Ich weiß noch, dass ich von seinem Tod gehört habe. Prinz Arthur war als ein ausgezeichneter Krieger bekannt, sogar bei meinem Volk.«

»Ja, das war er.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt meine Lippen bei der Erinnerung an meinen Bruder. »Er wäre ein großer König geworden.«

Caelen lehnt sich auf dem Bett zurück und starrt mit weitem Blick an die Decke. »Ich glaube, das trifft auch auf Dhurvaen zu.«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Es scheint, dass mein neuer Mann und ich mehr gemeinsam haben, als ich dachte. Keiner von uns beiden sollte regieren, und doch sind wir hier: jeder von uns ist Erbe eines Königreichs um den Preis des Verlusts eines geliebten Geschwisters.

Wir liegen Seite an Seite in der Dunkelheit. Vielleicht ist er nicht das Monster, das ich befürchtet habe. Seine Taten heute Abend haben gezeigt, dass er ein ehrenhafter Mann ist.

Nach einem Moment flüstert er. »Gute Nacht, Lyana.«

»Gute Nacht, Caelen.«
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CAELEN

Eine Bewegung schreckt mich auf und ich reiße die Augen auf, um Lyana schlafend auf dem Rücken zu finden. Das silberne Mondlicht dringt durch die Vorhänge und taucht ihren Körper in einen fahlen Schein.

Ihr langes schwarzes Haar breitet sich unter ihr auf dem Kissen aus. Dunkle Wimpern fächern sich über ihre rosa Wangen und ihre Lippen sind zu einem kleinen O geöffnet.

Ich stütze mein Gewicht auf meinen Ellbogen und betrachte sie, entspannt im Schlaf. Ihre sanft gerundeten Ohren, wo die eines Elfen spitz wären, ihre schöne, glatte Haut und ihre vollen, perfekten rosa Lippen. Sie ist bezaubernd, meine Braut, und ich bin völlig fasziniert.

Sie zittert und ich ziehe ihr vorsichtig die Bettdecke über die Schultern und kuschle sie in die Wärme, bevor ich mich auf den Rücken drehe. Ich starre an die Decke. Ich kann kaum glauben, dass ich verheiratet bin. Obwohl ich sie nicht nach den Regeln meines Volkes an mich gebunden habe, fühle ich mich ihr gegenüber schon beschützend, sogar besitzergreifend.

Als sie ihr menschliches Eheversprechen ablegte, schwor sie, mich zu lieben, zu ehren und zu schätzen, und das berührt mich zutiefst.

Ein gedämpfter Schrei im Flur unterbricht mich abrupt und ich erstarre. Das schwere Geräusch von gestiefelten Schritten hallt vor der Tür wider. Ich rutsche vom Bett und schleiche darauf zu.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter auf Lyana, aber sie rührt sich nicht. Vielleicht sind ihre menschlichen Ohren nicht so scharfsinnig wie meine.

Ich bleibe neben der Tür stehen und fahre meine scharfen Reißzähne und Krallen aus, um uns gegen das zu verteidigen, was auf dem Flur lauert.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönt, und die Holztür fliegt nach innen. Ein Mann, der den Wappenrock von Prinz Fredriks Haus trägt, stürmt herein. Lyana richtet sich ruckartig im Bett auf, ihr Blick ist wild und unkonzentriert, als das Licht den Raum durchflutet.

Der Soldat macht nicht einmal zwei Schritte auf das Bett zu, bevor ich mit meinen Klauen zustoße und ihm die Kehle herausreiße. Rot spritzt aus seiner Wunde, als er auf die Knie fällt und in einer Blutlache zu Boden sinkt.

Lyanas verzweifelte Augen treffen auf meine. Ich kann mir nur vorstellen, was für ein Monster ich für sie sein muss. »Was ist hier los? Wer war...«

»Eine von Prinz Fredriks Wachen.« Ein Knurren grollt in meiner Brust, als ich seine leblose Gestalt betrachte. »Wir müssen deine Eltern und meine Leute finden. Beeil dich. Zieh dich an.«

Sie nickt, und wir holen unsere Kleidung. Während wir uns anziehen, stehen wir an gegenüberliegenden Seiten. Es bleibt keine Zeit für Formalitäten zwischen uns.

Ich nehme die Klinge vom Beistelltisch und drücke sie ihr in die Hand, während ich ihren Blick fest auf sie richte. »Zögere nicht, sie zu benutzen. Hast du verstanden?«

Sie nickt, und ich nehme ihre andere Hand in meine. »Los geht's.«


KAPITEL 14
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LYANA

Draußen ist es noch Nacht, als wir durch das Schloss zu den Gemächern meines Vaters und von Rina rennen. Mein Herz klopft in meiner Brust und ich bete, dass wir sie rechtzeitig erreichen.

Die Fackeln, die normalerweise die Gänge beleuchten, sind gelöscht. Caelen hält meine Hand fest und führt mich durch die fast stockfinsteren Gänge, während ich ihm sage, wie viele Ecken und Türen es noch bis zu unserem Ziel sind.

Das Licht vor uns ist gerade hell genug, dass ich keine Angst mehr habe, über meine eigenen Füße zu stolpern, während wir zu meiner Familie eilen.

Ein Soldat, der die Farben von Prinz Fredrik trägt, eilt auf uns zu. Caelen schiebt mich hinter sich und weicht nur knapp der Klinge des Mannes aus, als dieser angreift.

Caelen brüllt und stürmt nach vorne. Er dreht sich, um einem weiteren Schwerthieb auszuweichen, stürzt sich auf den Mann und schleudert ihn gegen die Steinmauer.

Blitzschnell reißt er den Soldaten mit seinen Klauen in Stücke. Seine Lippen verziehen sich zu einem wilden Knurren, während er seine Reißzähne ausfährt und Fleisch und Knochen zerreißt. Ich sehe zu, wie der Mann blutüberströmt zu Boden sinkt.

Caelen nimmt das Schwert des Soldaten an sich, ergreift dann meine Hand und zieht mich hinter sich her, während wir den Gang hinuntereilen.

Wir finden einen Elfen auf dem Boden, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt ist und von seinen Wunden tropft pechschwarzes Blut .

Caelen sinkt keuchend auf die Knie und nimmt die Hand des Mannes in die seine. »Ruvaen. Was ist passiert?«

»Caelen«, krächzt er. »Prinz Fredrik und seine Männer ... sie haben das getan. Bring die Prinzessin in Sicherheit. Ihr müsst Euch verstecken. Du musst gehen.«

»Ich werde dich nicht verlassen.«

Caelen hilft ihm auf, und ich bemerke das dunkle Blut, das seine Kleidung bedeckt, während er an der Wand herab rutscht. »Ich bin verletzt. Ich werde dich nur aufhalten. Ich habe nicht mehr viel Kraft. Ihr müsst mich verlassen.«

»Nein.«

Ein Schrei ertönt in der Nähe, und Caelens Kopf schnellt in seine Richtung.

»Geh!«, schreit Ruvaen. »Sofort! Ich halte sie so lange auf, wie ich kann.« Mit einem Kampfschrei stürmt er den Gang hinunter, um einen von Fredriks Soldaten abzufangen.

Caelen ergreift meine Hand. »Wo sind die Gemächer deiner Eltern?«

»Da hinten.« Ich zeige einen langen Flur hinunter. »Wir müssen uns beeilen, Caelen. Bitte!«

Als wir die Tür zu den Gemächern meines Vaters erreichen, stößt er sie auf und wir eilen hinein. »König Gareth!«

Mein Herz bleibt stehen, als ich die Szene vor mir wahrnehme. Prinz Fredrik steht über dem regungslosen Körper meines Vaters, purpurnes Blut tropft von seinem Schwert.

»Nein!« Ein gequälter Schrei entrinnt meiner Kehle.

Sein Kopf schnellt nach oben, seine Augen sind wild und leuchten jetzt gelb statt grau. Mit gefletschten Zähnen kann man den furchterregenden Wolf in ihm sehen. Die Muskeln seiner Arme kräuseln sich unter seiner Haut, als würde er sich darauf vorbereiten, sich vollständig in die Wolfsgestalt zu verwandeln.

Mein Herz bleibt vor verzweifelter Angst um Rina stehen. Meine Augen huschen durch den Raum und suchen nach ihr, während Fredrik auf mich zukommt, wie ein Raubtier, das sich seiner Beute nähert.

»Geh aus dem Weg, Elfenprinz. Das hat nichts mit dir zu tun. Die Prinzessin muss sterben.«

Panik zieht meine Brust zusammen, als Fredriks wilder Blick meinen trifft.

Caelen ergreift meinen Unterarm und zieht mich hinter sich. »Sie ist meine Gefährtin.« Ein Knurren grollt in seiner Brust, als er seine Reißzähne entblößt und tödliche Krallen aus seinen Fingerspitzen gleiten. »Du wirst sie nicht anfassen.«

Blitzschnell stürzt sich Caelen auf Fredrik. Sie prallen in einem Wirbel aus Reißzähnen und Klauen aufeinander und fallen in einem Gewirr aus Gliedmaßen zu Boden, wobei sie sich gegenseitig mit wilder Brutalität in das Fleisch des anderen reißen.

Ein hoher, animalischer Schrei entringt sich Fredriks Kehle, als Caelen seine Klauen tief in seine Seite sticht. Er wirft Fredrik zurück und schleudert ihn mit einem ekelhaften Knall gegen die Wand.

Fredrik fällt schwer keuchend auf den Boden, während Caelen weiter auf ihn eindrischt.

Die Türen brechen hinter uns auf. Ein Dutzend Wachen stürmt in den Raum - alle mit dem gelben Wappen von Fredriks Haus gekleidet.

Caelens Arme schnellen hervor und legen sich fest um meinen Oberkörper. Er zieht mich fest an seine Brust, während er zum Balkon eilt. »Halt dich an mir fest!«

Instinktiv schlinge ich meine Glieder um ihn, während er über das Balkongeländer klettert und sich an den dicken, schweren Ranken festhält, die zu den Gärten hinunterführen. Er steigt mit schwindelerregender Geschwindigkeit hinab. Sobald wir den Boden erreichen, zerreißt das Stampfen von Dutzenden von gestiefelten Füßen die Luft.

»Folge mir!« Ich nehme seine Hand und führe ihn zu meinem Geheimversteck in der Gartenmauer.

Zu meiner Überraschung übernimmt er die Führung und zieht mich hinter sich her. Wir sind noch nicht ganz da, als es um uns herum Pfeile regnet, und Panik packt mich wie ein eiserner Schraubstock, als ich einen Felsbrocken entdecke, der den Ausgang versperrt.

Ich wende mich an Caelen. »Woher wussten sie, wo...«

Meine Augen weiten sich. Ich verfolge einen Pfeil, der direkt auf ihn zusteuert. »Caelen, pass auf!«

Er dreht sich um, aber nicht schnell genug. Ohne zu zögern, werfe ich mich gegen seine Brust und stoße ihn aus der Schussbahn.

Ein scharfer Schmerz durchzuckt meine Seite, als sich der Pfeil tief in mein Fleisch bohrt.

Blitzschnell reißt Caelen das gefiederte Ende ab. Er nimmt mich in einen Arm und erklimmt mit dem anderen die Wand. Meine Augenlider flattern, während ich trotz der quälenden Schmerzen darum kämpfe, bei Bewusstsein zu bleiben.

»Rina«, keuche ich. »Wir können sie nicht zurücklassen.«

Er sagt nichts, während er über die Mauer springt. Wir schlagen hart auf dem Boden auf und ein Schrei entweicht meiner Kehle, als der Aufprall die Wunde an meiner Seite stößt.

Caelen schlingt beide Arme um mich und drückt mich an seine Brust, während er mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Wald rast.

Als wir weit genug weg sind, hält er an und fällt auf die Knie. Ich bin ganz benommen, und erkenne, wo wir sind. Der Berg der Zwerge steht stolz über Caelens Schulter. Er hält mein Gesicht fest und sucht mit seinen grünen Augen in Panik nach mir. »Lyana, du musst wach bleiben.«

Das Licht des Sonnenaufgangs dringt durch den Wald und erhellt ihn gerade so gut, dass ich das pechschwarze Blut sehen kann, das ihn bedeckt. Mein Verstand schwebt in einem nebligen Dunst, während die Dunkelheit am Rande meiner Sicht tanzt. Ich reiche hoch und berühre seine Brust, wo die Krallen seine Tunika und seine Haut durchbohrt haben. »Du bist verletzt«, bringe ich gerade noch heraus.

»Mir geht es gut«, sagt er schnell. »Lyana, die Zwerge. Wo ist der Eingang zu ihrem Berg?«

Der Schlaf winkt. Es fällt mir schwer zu sprechen, aber ich zwinge die Worte über meine Lippen. »Ohne Brans Hilfe kann ich ihn nicht finden.«

Caelen hebt den Kopf und stößt den Vogelruf aus, den die Zwerge mir beigebracht haben, damit sie wissen, dass ein Freund angekommen ist.

Einen Moment später ertönt wieder ein trillernder Ruf, gefolgt von einem Pfeil, der an Caelens Kopf vorbeischießt. »Bleib, wo du bist, Elf«, befiehlt eine bedrohliche Stimme. »Der nächste Pfeil wird genau zwischen deine Augen gehen. Was soll...« Er atmet scharf ein. »Lyana!«

»Die Prinzessin! Rettet die Prinzessin!« Stimmen ertönen, aber ich kann mich nicht lange genug konzentrieren, um sie zu erkennen.

Caelen drückt mir eine Hand auf die Seite und ich schaue nach unten, um das tiefrote Blut zu sehen, das sich um meine Verletzung herum sammelt und auf den Stoff meines Kleides tropft. »So viel Blut«, bringe ich gerade noch heraus.

Entsetzt beobachte ich, wie Caelen seine Reißzähne ausfährt und in sein Handgelenk beißt. Er drückt die tropfende Wunde an meinen Mund. »Trink.«

»Nein.« Ich kräusle angewidert die Lippen. »Ich…«

Er drückt sein Handgelenk an meinen Mund, und ich bin zu schwach, um mich zu wehren. Der bittere Geschmack von Blut berührt meine Zunge, bevor er seinen Arm wegzieht.

Ein dumpfer Schlag ertönt neben mir und ich hebe den Blick, um Bran zu sehen, der mich verzweifelt und außer Atem anstarrt. »Lyana!«

Unfähig, mich gegen die Dunkelheit zu wehren, die mich anlockt, schließe ich meine Augen und falle ins Leere.


KAPITEL 15
[image: ]


LYANA

Als ich wieder zu Bewusstsein komme, durchdringen Schreie die Luft. Ich erkenne Brans Stimme sofort, gefolgt von dem leisen Grummeln von Caelen. Mein Gehirn kämpft damit, zu verarbeiten, was sie sagen.

Sanfte Hände berühren meine Seite und ich reiße die Augen auf, um eine Zwergin zu entdecken, die sich über mich beugt. Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Da bist du ja, meine Liebe. Ich wusste, dass du zu uns zurückkommen würdest.«

»Lyana?« Bran stürmt zu mir. Er nimmt meine Hand und drückt mir einen Kuss auf die Knöchel. »Oh, ihr Götter. Was ist passiert? Erzähl es uns.«

Caelen bewegt sich auf meine andere Seite, seine grünen Augen mustern mich. »Wie geht es dir?«

»Ich…«

»Geh zurück, du Schurke!« Bran schnauzt ihn an. »Du hast Glück, dass ich dir noch nicht mit meiner Axt den Kopf abgehackt habe!«

»Bran«, werfe ich ein. »Er hat mich gerettet.«

Der ganze Zorn verschwindet aus seinen Zügen und wird durch einen fassungslosen Ausdruck ersetzt. »Was?«

Eine Träne entweicht meinen Wimpern. »Vater ist tot. Und Rina... Ich weiß nicht, was sie mit ihr gemacht haben.«

»Der König ist tot?« Ich erkenne die Stimme von Brans Vater, dem König des Berges. »Wie?«

»Wolfswandler«, antwortet Caelen. »Prinz Fredriks Soldaten.«

König Edwyrd starrt ihn an. »Dich habe ich nicht gefragt, Elf.«

»Caelen hat mich gerettet.« Meine Stimme ist ein raues Krächzen. »Ohne ihn wäre ich jetzt tot.«

König Edwyrds Blick wandert an mir herunter zu meiner bandagierten Verletzung. »Es sieht aber nicht so aus.« Sein Gesicht rötet sich, als er sich an Caelen wendet. »Wo sind deine Wunden, Elf?«

Ich blinzle und betrachte Caelen genauer. Trotz seiner zerrissenen Tunika und dem Blut, das seinen Körper befleckt, scheint er keinen einzigen Kratzer zu haben.

»Mein Volk heilt schnell. Das weißt du doch, Zwergenkönig«, sagt er mit einem bitteren Unterton.

Der König höhnt und wendet seine Aufmerksamkeit mir zu. »Sag mir, was passiert ist, Prinzessin.«

Ich schlucke ein Schluchzen hinunter, als ich mich an die reglose Gestalt meines Vaters erinnere. »Prinz Fredrik. Er hat meinen Vater getötet und seine Truppen haben das Schloss erobert. Rina haben wir nicht gesehen. Ich weiß nicht, was sie mit ihr gemacht haben.«

Der König nimmt meine Hand und streichelt sie sanft. »Bei uns bist du sicher, Lyana. Wir werden auf dich aufpassen und jemanden zum Schloss schicken, um herauszufinden, was mit deiner Stiefmutter passiert ist.«

»Wir können hier nicht bleiben.« Caelens Stimme ist stählern, als er dem König entgegentritt. »Sie werden uns bald holen kommen.«

»Sollen sie doch!« schnappt Bran. »Wir werden kämpfen...«

»Ich muss nach Rivenyl.« Caelen unterbricht ihn. »Ich werde unsere Armeen versammeln.«

»Woher wissen wir, dass du nicht dahintersteckst?«, fordert König Edwyrd. »Ihr könntet mit Fredrik im Bunde sein - der perfekte Vorwand, um eure Armeen in unser Land zu bringen.«

Bran wirft Caelen einen mörderischen Blick zu. »Ich sage, wir sperren ihn in den Kerker, nur um sicherzugehen.«

König Edwyrd blickt zu seinen Wachen. »Bringt den Elfen zu...«

Er hält abrupt inne, als ich meine Hand schwach um seinen Unterarm schlinge. »Es gibt keinen Grund, meinen Mann einzusperren. Wenn Caelen mit Fredrik zusammenarbeiten würde, wäre es für ihn einfacher gewesen, mich dem Tod zu überlassen. Stattdessen hat er mich hierher gebracht.«

»Du sagst Ehemann«, kontert Bran, »aber ich sage Schurke.« Mit zusammengepresstem Kiefer blickt er Caelen an. »Woher wusstest du von dem geheimen Ruf?«

Caelen hält inne.

»Sag es mir, Elf.«

Caelen senkt den Blick und etwas wie Schuldgefühle blitzen in seinem Gesicht auf. »Ich bin Lyana zwei Nächte vor unserer Hochzeit hierher gefolgt.« Mir bleibt der Mund offenstehen. Daher wusste er also, wo das Loch in der Gartenmauer des Palastes sein musste.

Bran verengt seine Augen. »Du hast ihr nachspioniert?«

»Ich…« Caelen fängt an, aber ich hebe stumm meine Hände, um mir das Wort zu erhalten.

Wir haben keine Zeit, um herumzustehen und uns zu streiten.

»Rina ist immer noch im Schloss.« Ich schaue zu König Edwyrd. »Ich muss zurückgehen und…«

»Du erholst dich noch«, sagt Bran. »Du solltest nirgendwo hingehen.«

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber Caelen tritt vor.

»Ich weiß den Weg zur Burg zurück. Ich werde nach der Königin suchen und herausfinden, ob sie noch lebt.«

Bran knurrt. »Oder du hast vor, zurückzukehren und die Macht zu übernehmen. Dein Putsch ist erfolgreich, der König aus dem Weg geräumt und…«

»Bran, hör auf«, sage ich ihm. »Wenn er das wollte, hätte er mich schon längst töten können.«

Bran runzelt die Stirn und überlegt. »Ich werde mit dir gehen«, sagt er schließlich.

»Es ist zu gefährlich. Man wird dich erwischen.«

»Sie hat Recht«, fügt Caelen hinzu. »Die Wölfe werden deine rüpelhaften Schritte hören und deine Witterung schon aus einer Meile Entfernung aufnehmen.« Er rümpft angewidert die Nase. »Sie werden uns sicher entdecken, wenn du mich begleitest.«

Ich werfe Caelen einen Blick zu. »Ich meinte euch beide.«

Er blinzelt mich an. »Elfen können ungesehen reisen, wenn wir wollen.«

»So, als du mir hierher gefolgt bist?«

»Verzeih mir.« Er seufzt schwer. »Ich habe dich in der Nacht auf deinem Balkon gesehen. Als du den Baum heruntergeklettert bist, war ich neugierig, wohin du gehen würdest.«

Ich bin verärgert, aber wir haben keine Zeit, das zu diskutieren. »Da du dich so gut verstecken kannst, nimm mich mit zurück zum Schloss, um nach Rina zu suchen. Ich kenne die gesamte Anlage auswendig.«

Ich richte mich auf, falle aber schnell wieder zurück und zische, weil ein scharfer Schmerz in meiner Seite sticht.

»Du bist nicht in der Lage zu gehen.« Caelens grüne Augen streifen besorgt über meinen Körper. »Deine Wunde heilt noch, Lyana. Ich werde zur Burg zurückkehren und nach der Königin suchen, während du hierbleibst und dich ausruhst.«

»Ich gehe mit dir, Elf, und damit basta«, murrt Bran.

Caelen nickt widerstrebend, bevor er sich über mich beugt und meine Hand nimmt. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

Die Zärtlichkeit in seinem Gesichtsausdruck ist so fremd im Vergleich zu seiner stoischen Maske, die er sonst trägt. Vielleicht fühlt er sich schuldig, dass ich den Pfeil abbekommen habe und nicht er. »In Ordnung. Sei vorsichtig.«

Er gibt Bran ein Zeichen, und beide verlassen den Raum.

Ich bete zu den Göttern, dass Rina noch lebt.
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CAELEN

Als der Zwerg und ich uns einen Weg durch den Wald bahnen, muss ich ständig an Lyana denken. Sie hat ihr Leben riskiert, um den Pfeil zu fangen, der mich hätte töten können. Warum sollte sie das tun?

Wir kennen uns doch kaum. Wir haben unsere Bindung nicht vollzogen. Sie hätte mich leicht sterben lassen können. Stattdessen hat sie mich gerettet.

»Du hast Glück, dass sie noch lebt, Elf«, unterbricht Brans Stimme meine Gedanken. »Wenn sie stirbt, werde ich dich mit meiner Axt köpfen.«

»Lyana wird es gut gehen«, sage ich fest. »Ich habe ihr mein Blut gegeben. Bis morgen früh sollte sie vollständig geheilt sein.«

Er bleibt stehen und starrt mich einen Moment lang ungläubig an, bevor seine Miene wieder in Wut umschlägt. »Ich traue dir trotzdem nicht. Wenn du sie auch nur zu einer Träne rührst, schlage ich dir schneller den Kopf ab, als du blinzeln kannst.«

Ich schaue zum Himmel und schüttle den Kopf. »Willst du mir weiter drohen oder hilfst du mir, die Königin zu finden?«

Er senkt die Brauen. »Beides.«

Ich presse die Lippen zusammen und atme tief durch die Nase ein, bevor ich frustriert ausatme. Zwerge sind in der Tat stur, rüpelhaft und unbeweglich - genau wie man mir immer gesagt hat.

»Weißt du«, sagt Bran, »ich habe immer gehört, dass deine Art einen Hauch des Bösen hat. Als ich diese Reißzähne und Klauen sah, wusste ich, dass es wahr ist. Elfen, Feen - ihr alle seid Schurken.«

»Viele Völker haben Reißzähne und Klauen«, erwidere ich.

»Du hast Recht. Drachen, Feen, Elfen, Wölfe, Goblins, Trolle, Orks...« Er fährt fort, die Liste der übernatürlichen Arten aufzuzählen. »Weißt du, was ihr noch alle gemeinsam habt?«

Ich seufze, sage aber nichts, weil er keine weitere Ermutigung braucht.

»Ihr seid alle Schurken mit einem dunklen Herzen.«

Ich rolle mit den Augen. Es hat keinen Sinn, mit diesem einfältigen Zwerg zu streiten.

»Du hast nichts zu sagen, was?«, drängt er mich. »Ist es, weil ich die Wahrheit gesagt habe? Einen Nerv getroffen habe?«

Meine Schultern spannen sich an, aber ich bleibe still.

»Sag mir eins, Elf«, knurrt er. »Warst du wenigstens sanft zu ihr?«

Ich drehe mich zu ihm um. »Was willst du...«

Ich halte kurz inne. Seine Augen glitzern mit wütenden Tränen, während er die Zähne zusammenbeißt. Es ist, wie ich vermutet habe. Dieser Zwerg ist in Lyana verliebt.

In diesem Moment habe ich tatsächlich Mitleid mit ihm.

»Es geht dich zwar nichts an, Zwerg, aber zwischen uns ist letzte Nacht nichts passiert.«

Der ganze Zorn verschwindet aus seinen Zügen, als er mich anblinzelt. »Wirklich nicht?«

Ich nicke.

Er sagt nichts weiter und ich wende mich ab, sobald ich die Hoffnung erkenne, die in seinen Augen brennt. Ich klappe meinen Kiefer zusammen. Lyana gehört mir. Sie hat mich zu ihrem Ehemann gewählt, und ich werde nicht so einfach wegen einem Zwerg aufgeben.

Als wir die Burgmauer erreichen, hocke ich mich tief in den Schatten. Bran stapft wie ein turlayanischer Ochse zu mir hinüber. Ich grinse und zische: »Könntest du wenigstens versuchen, leise zu sein?«

Er kneift die Augen zusammen. »Ich bin leise.«

Mit einem weiteren Seufzer wende ich meinen Blick wieder der Burg zu. Wenn das seine Vorstellung von Leise ist, werden wir sicher erwischt.

Eine Wache, der die Farben von Prinz Fredrik trägt, schreitet an der Mauer hin und her und verschwindet für eine Minute um die Ecke, bevor er wiederkommt.

Ich zeige auf ihn. »Das ist unser Eingang.«

Bran nickt.

Sobald die Wache wieder verschwunden ist, erklimmen wir die Mauer mit Hilfe der dicken Ranken. Ich bewege mich geschickt, aber ich merke, dass Bran zu kämpfen hat. Ich knirsche mit den Zähnen, als er den Halt verliert und gegen den Stein knallt.

Er richtet sich schnell wieder auf und wir klettern weiter, bis wir die Oberseite überwinden können. Wir klettern die Innenwand hinunter und lassen uns auf den Boden fallen. Mir gefriert das Eis in den Adern, als ich den toten Körper des Königs sehe, der an einem Baum hängt. Mehrere brennende Fackeln umgeben ihn, so dass alle den Mann, der ihr Herrscher war, leicht sehen und wissen können, dass er tot ist.

»Wir können ihn nicht so hängen lassen«, flüstert Bran mit schmerzverzerrter Miene. »König Gareth war ein ehrenwerter Mann.«

Er hat Recht. Sie haben den Leichnam des Königs geschändet. Die alten Götter werden seine Seele nicht finden können, wenn man ihn in Schande hängen lässt. Er wird dazu verdammt sein, für immer als verlorener Geist auf der Erde umherzuwandern.

»Er braucht die richtigen Riten, damit die Götter ihn annehmen. Wir sollten zumindest seinen Körper verbrennen und ihn nicht so verrotten lassen«, fordert Bran. Meine Augenbrauen heben sich bei seinen Worten und er runzelt die Stirn. »Dachtest du, unser Volk hätte die alten Bräuche vergessen?«

Ich sage nichts, als er fortfährt. »Die Menschen halten sich vielleicht nicht mehr daran, aber wir schon.« Er schüttelt den Kopf und wendet seine Aufmerksamkeit wieder dem grausigen Anblick vor uns zu. »Wenigstens hängt die Königin, den Göttern sei Dank, nicht neben ihm. Das heißt, sie könnte noch am Leben sein.«

»Lass uns gehen«, flüstere ich, als einer der Männer, die den Baum bewachen, sich entfernt und den Weg zur Burg freigibt.

Als wir eintreten, bin ich überrascht, wie leicht wir durchschlüpfen. Wenn man bedenkt, wie viele Wachen uns letzte Nacht verfolgt haben, habe ich erwartet, dass noch mehr in den Gängen herumlaufen. Wir kommen vorbei an den Leichen der Eryadon Soldaten, die auf dem Boden liegen. Ich sehe auch die zerbrochenen und blutigen Gestalten meines Volkes. Der Geruch von Eisen und Tod liegt so stark in der Luft, dass ich ihn auf meiner Zunge schmecken kann. So viele sind letzte Nacht gestorben.

Ich suche die Stelle ab, an der ich Ruvaen zurückgelassen habe, aber ich sehe nichts. Ich weiß nicht, wo er gefallen ist oder was sie mit seinem Körper gemacht haben könnten. Meine Hände ballen sich zu Fäusten an meiner Seite. Fredrik wird dafür büßen. Ich schwöre es bei den alten Göttern.

Traurigkeit erfüllt mich erneut, als wir auf einen anderen meiner Krieger stoßen, dessen Blick starr und ungesehen ist. Ich knie neben ihm nieder und schließe seine Augen, während ich flüstere. »Mögen die Götter dich in das ewige Reich jenseits aller Schmerzen und Sorgen tragen.«

Ich stehe auf, und Bran zieht eine mitleidige Grimasse, bevor wir unseren Weg fortsetzen.

Als wir die königlichen Gemächer erreichen, steht die Tür einen Spalt breit offen. Vorsichtig schiebe ich sie auf und wir schlüpfen hinein, wo die Königin auf dem Bett liegt und die Augen im Schlaf geschlossen hat.

An ihrem Fußgelenk ist eine lange Kette befestigt. Es gibt jedoch keine Wachen, die sie beobachten, also eile ich nach vorne, um sie zu befreien. Meine Haut brennt, sobald meine Hände das Metall berühren. Eisen. Es ist Gift für meine Art. Bran jedoch ist davon unberührt.

Er schnaubt. »Die Gerüchte sind also wahr?«, fragt er.

Ich kneife meine Augen zusammen. »Beeil dich.«

»Meine Königin«, zischt er. »Wir sind hier, um Sie zu befreien.«

Sie reißt die Augen auf und Panik macht sich in ihren Zügen breit, bevor ihr Blick auf sein Gesicht fällt. »Bran. Wo ist Lyana?«

»In Sicherheit. In den Bergen«, antwortet er. »Dorthin bringen wir dich.«

Sie setzt sich im Bett auf. Das harte Knacken der Fesseln lässt mich zusammenzucken. Ich habe Angst, dass das Geräusch durch den Flur getragen wird und einen der Soldaten alarmiert.

Sobald sie frei ist, nimmt Bran sie in seine Arme und hebt sie an seine Brust. »Ich kann gehen, Bran«, sagt sie beharrlich.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, meine Königin. Sie sind mit Kind und wir müssen uns beeilen.«

Gemeinsam huschen wir so leise wie möglich den Flur hinunter. Als wir den Ausgang erreichen, dreht sich die Königin um und vergräbt ihr Gesicht in Brans Brust, um den Anblick der Leiche des Königs zu vermeiden.

Ein Pferd wiehert, und als ich mich umdrehe, sehe ich mehrere Tiere an ihren Pfosten angebunden und gesattelt. Die Tore stehen weit offen, und es sind keine Wachen in Sicht.

Ich kann unser Glück kaum fassen. Ich vermute, der schnelle Sieg von gestern Abend hat Fredrik zuversichtlich und unvorsichtig gemacht.

Ich wende mich an Bran. »Wir können mit den Pferden entkommen.«

Er nickt.

Ich ziehe meine Fingernägel zu Krallen aus und stürze mich auf den Baum, um den König abzuschneiden. Ich ziehe meine Tunika aus und drapiere sie über sein Gesicht und seinen Oberkörper. Ich ergreife eine der Fackeln in der Nähe und zünde den Stoff an. Schnell flüstere ich die heiligen Riten des Hinscheidens, um ihm die Reise von diesem Leben ins nächste zu erleichtern.

Obwohl ich ihn nicht wirklich kannte, war er der Vater meiner Gefährtin und der König von Eryadon. Als solcher verdient er so viel mehr als das, aber wir haben keine Zeit. Wir müssen uns um die Sicherheit seiner Frau und seines ungeborenen Kindes kümmern.

Ich eile zurück zu Bran und der Königin.

Er hilft ihr auf eines der Pferde, dann nehmen er und ich zwei weitere. Er nickt mir zu, und deutet mir zu, dass er bereit ist, und wir treten den Pferden die Hacken in die Seiten und rasen zu den Toren.

Die galoppierenden Hufe unserer Flucht erregen Aufmerksamkeit. Alarmglocken schrillen durch die Luft, während die Wachen von allen Seiten schreien. »Haltet sie auf! Sie entkommen!«

Wir treiben unsere Pferde fester an. Ich wage es nicht, mich umzudrehen, aus Angst, dass sie uns dicht auf den Fersen sind. Als wir unter dem dichten Blätterdach des Waldes verschwinden, donnern Hufschläge hinter uns her, Zweige brechen und Blätter knirschen.

Ich gebe Bran ein Zeichen, dass er mir folgen soll, während ich in einen Pfad einbiege, der sich durch die Bäume schlängelt und sie von unserer Spur ablenkt.

Das Geräusch von fließendem Wasser erregt meine Aufmerksamkeit, und ich führe uns dorthin. Wolfswandler haben einen außergewöhnlichen Geruchssinn, aber wenn wir durch das Wasser gehen, haben wir die Chance, sie zu verlieren.

Als wir das Wasser erreichen, bin ich verblüfft, wie breit und schnell der Fluss vor uns tost. Das wird schwieriger, als ich erwartet habe.

Mein Pferd wiegt den Kopf, also lege ich ihm sanft die Hand auf die Mähne. »Bleib ruhig, mein Freund. Wir können es schaffen. Ich weiß, dass wir es schaffen.«

»Du hast leicht reden, Elf«, antwortet er sarkastisch in meinem Kopf. »Du weißt genau wie ich, wie schnell die Strömung ist.«

Ich seufze. Es scheint, als sei mein Pferd von der mürrischen Sorte. Ich wende mich an ihn. »Ich wollte nicht andeuten, dass du einfältig bist. Ich wollte nur Vertrauen erwecken.«

»Redest du mit dem Pferd?«, fragt die Königin.

Ich nicke, aber Bran wirft ein: »Elfen sind in der Lage, mit vielen Kreaturen zu kommunizieren. Das ist unnatürlich, wenn du mich fragst.«

Ich verschränke meine Arme und seufze. »Und ich nehme an, dass das Steinflüstern, das ihr Zwerge macht, wenn ihr abbaut und Dinge herstellt, jetzt natürlich ist, oder?«

Bran kneift die Augen zusammen.

Mein Pferd schnaubt, als ob es lachen würde.

Ich schwinge mein Bein über seinen Rücken, lasse mich auf den Boden fallen und greife nach seinem Zaumzeug. Ich beschließe, Brans Kommentar zu ignorieren, während ich mein Pferd wieder laut anspreche. »Ich werde dich hinüberführen. Ich will dir nicht noch mehr zur Last fallen.«

Er neigt seinen massigen Kopf. »Ich danke dir. Jetzt habe ich das Gefühl, dass wir eine Chance haben.«

Als wir ins Wasser waten, zerrt die Strömung an uns und versucht, uns in die Tiefen des Flusses zu verschlingen. Bran führt sein Pferd und das der Königin, während sie auf dem Pferd bleibt.

Als wir die andere Seite erreichen, wende ich mich an mein Pferd. »Bist du in Ordnung?«

Er nickt, während seine kritischen Augen über meine Gestalt wandern. »Es ist kalt im Wald«, sagt er und ich verstehe, dass er nicht will, dass ich ihn reite, jetzt, wo wir beide völlig durchnässt sind.

Ich seufze. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde weiterhin laufen.«

Und tatsächlich, als wir uns dem Berg nähern, höre ich keine Pferde oder Männer mehr, die uns verfolgen. Unser Plan scheint aufgegangen zu sein, und wir haben sie abgehängt.

Bran übernimmt die Führung. »Ich kenne einen geheimen Eingang, den wir benutzen können.« Mit zusammengekniffenen Augen wendet er sich wieder mir zu. »Kann ich darauf vertrauen, dass du ihn nicht an deine Krieger verrätst?«

Ich stoße einen verärgerten Atemzug aus. »Auch wenn du es vielleicht glaubst, ich bin nicht dein Feind.«

»Hmpf«, ist alles, was er antwortet, bevor er weitergeht.

Ich folge ihm durch den Wald. Das ganze Gebiet ist dicht mit langen, drahtigen Ästen bewachsen, die sich in unserer Kleidung verfangen, als wollten sie uns am Weiterkommen hindern. Wo auch immer er uns hinführt, es ist ein Weg, der aufgrund der dichten Vegetation und des unebenen Bodens wahrscheinlich nur selten begangen wird.

Wir erreichen einen Höhleneingang, der komplett von einem Gewirr aus hängenden Ranken verdeckt ist. Ich wusste, dass die Zwerge die Fähigkeit besitzen, Scheinmagie zu beschwören, aber das hier ist wirklich beeindruckend. Wenn Bran nicht gewesen wäre, hätte selbst ich diese Türen in der Bergwand nie gefunden.

Er öffnet sie und als wir hindurchgehen, spüre ich ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut. Vermutlich ein Effekt der Magie.

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir vor einem schweren Metalltor stehen. Bran klopft in einem seltsamen Rhythmus gegen die Tür und einen Moment später öffnet sich das Tor. Zwei Wachen begrüßen ihn herzlich, bevor sie in meine Richtung blicken. Ihre Augen weiten sich, als sie die Königin auf dem Pferd hinter uns bemerken.

Sie verbeugen sich respektvoll vor ihr, während sie uns passieren lassen.

»Wo ist Lyana?«, fragt Bran einen von ihnen.

»Die Prinzessin ist mit deinem Vater im Thronsaal.«

Bran hilft der Königin beim Absteigen und führt uns dann einen langen Korridor entlang.

Leuchtende Edelsteine, die in die Wände eingelassen sind, spenden so viel Licht, dass es so aussieht, als stünden wir im Freien, obwohl wir uns tief im Inneren des Berges befinden. Wir betreten eine weite Höhle mit massiven Stützsäulen, die so präzise geschnitzt sind, dass sie wirklich beeindruckend aussehen.

Einige Zwerge bleiben stehen und beobachten uns, während Bran uns zu einer großen goldenen Tür führt, die sich direkt gegenüber befindet und von der ich annehme, dass sie die Halle des Königs ist. Die Türen ächzen in den Angeln, als sie aufschwingen.

Lyanas Blick peitscht auf uns zu. Erleichterung macht sich in meiner Brust breit. Ich bin so froh, dass es ihr besser geht. Es scheint, dass mein Blut sie schnell heilt, denn ich bemerke, dass sie keine Schmerzen zu haben scheint, wenn sie sich bewegt.

Die Königin stürmt auf sie zu. Lyana wirft ihre Arme um ihre Stiefmutter, und beide brechen in Tränen aus.

Schließlich führt Bran die Königin weg und sagt ihr, sie solle sich ausruhen und ihre Kräfte sammeln.

Ich beobachte aus den Augenwinkeln, wie Lyana den Korridor hinuntergeht und durch eine weitere goldene Tür geht. Die Einkerbungen im Metall deuten darauf hin, dass dies ein Ort der Verehrung ist.

Obwohl ich es nicht verstehe, besteht ein Urinstinkt in mir darauf, dass ich ihr folge. Vielleicht liegt es daran, dass ich ihr mein Blut gegeben habe - eine der intimsten Handlungen in meinem Volk, die man normalerweise nur mit seinem Partner teilt.

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, geht sie hinein und ich folge ihr schweigend.
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LYANA

Meine Schritte hallen laut, als ich durch die leere Kapelle gehe. Ich komme an einer Reihe von Steinbänken vorbei. Das sanfte Licht der in den Wänden eingelassenen Edelsteine taucht den ganzen Raum in ein himmlisches Licht.

Tränen fließen über mein Gesicht, als ich mich dem Altar nähere und eine der Kerzen anzünde. Mein Blick schweift über die anderen Kerzen, die neben ihr brennen. Traurigkeit spannt meine Brust an. Jede dieser Kerzen ist an die Erinnerung an jemanden.

Ich sinke auf die Knie und senke den Kopf, während ich die Worte eines alten Gebets murmle, das mir meine Mutter einst beigebracht hat.

Abwesend berühre ich meine Seite, wo meine Verletzung war. Die Heilkunst der Zwerge ist beeindruckend. Die Wunde hat sich bereits geschlossen und nur noch ein Hauch von Schmerz verbleibt an ihrer Stelle.

Das leise Geräusch von Schritten hinter mir erregt meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und bin überrascht, Caelen zu sehen.

»Du betest zu den alten Göttern«, sagt er, und ich erkenne die Frage in seiner Aussage. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Menschen noch ihren Bräuchen folgen.«

»Meine Mutter schon. Sie hat Arthur und mich die Gebete gelehrt.«

Caelen kniet sich neben mich, seinen Blick auf den Altar gerichtet.

»Bran hat mir erzählt, was du für meinen Vater getan hast.« Ich bemühe mich, meine Stimme trotz meiner Traurigkeit ruhig zu halten. »Danke, dass du ihn nicht einfach so zurückgelassen hast ... und dass du Rina gerettet hast.«

Sein Gesicht ist eine perfekte stoische Maske, aber seine grünen Augen leuchten vor Mitleid, als er mit einem leichten Nicken sein Kinn senkt.

Er wirft einen Blick auf meine Seite, wo mich der Pfeil getroffen hat. »Geht es dir besser?«

»Ja. Meine Wunde ist bereits verheilt und der Schmerz ist fast ganz verschwunden.«

»Ich bin erleichtert«, sagt er. »Du hast dich viel schneller erholt, als ich erwartet hatte.«

Die Türen öffnen sich hinter uns und ich drehe mich, um Bran zu sehen, der auf uns zukommt. Ich stehe auf. »Wie geht es Rina?«

»Sie ruht sich aus.« Sein Blick wandert zu Caelen. »Ich bin gekommen, um euch eure Zimmer zu zeigen.«

Mein Kopf pocht von dem Stress der letzten Tage, als wir ihm durch den Berg folgen. Mehrere Zwerge beäugen Caelen mit einer merkwürdigen Mischung aus Vorsicht und offenem Zorn in ihren Zügen.

Sie glauben wahrscheinlich, dass ich zu dieser Heirat gezwungen wurde. Die Zwerge sind mir gegenüber so loyal, dass mir klar ist, dass dieser Glaube meinen neuen Mann in Gefahr bringen könnte. Also verlangsame ich meine Schritte und warte, bis er mich eingeholt hat. Ohne zu zögern, verschränke ich meinen Arm mit seinem, als wäre es die natürlichste Sache der Welt zwischen uns.

Caelen bleibt einen Moment stehen, wahrscheinlich überrascht von dieser plötzlichen Berührung, bevor wir weitergehen und Bran folgen.

Sobald wir den Hauptgang verlassen und in einen leeren Flur einbiegen, löse ich meinen Griff um Caelens Arm.

Bran bleibt vor einer Tür stehen und dreht sich zu mir. »Hier ist dein Zimmer. Meines ist nebenan, falls du etwas brauchst.«

Ich bin gerührt von seiner Fürsorglichkeit. »Danke, Bran.« Ich umarme ihn herzlich. »Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin.«

Er nickt.

Caelens Schritte hallen hinter mir wider und ich drehe mich gerade um, als Bran ihm einen kräftigen Arm in den Weg legt. »Lass sie in Ruhe. Dein Zimmer ist am Ende des Flurs.«

»Sie ist meine Gefährtin.« Caelen knirscht mit den Zähnen.

»Lass ihn gehen, Bran.«

Brans Kopf ruckt überrascht zurück, aber er lässt ihn passieren. Caelen folgt mir in den Raum und schließt dann die Tür hinter uns.

Ohne ein Wort zu sagen, lasse ich mich auf das Bett fallen. Ich rolle mich auf die Seite und drücke das Kissen fest an meine Brust. Die Matratze kippt zur Seite, als Caelen sich neben mich setzt. Er legt mir sanft eine Hand auf die Schulter.

»Du musst das nicht tun, weißt du«, flüstere ich, und er hält still. »Wir haben unsere Ehe nie vollzogen. Du bist nicht an mich gebunden, wenn du es nicht willst.«

»Warum sagst du das?«, fragt er.

Ich drehe mich zu ihm hin. »Du hast mich geheiratet, um den Frieden zwischen unseren Königreichen zu sichern. Fredrik hat die Kontrolle übernommen. Du brauchst mich nicht mehr. Mein Vater ist tot, mein Schloss ist weg und...«

»Das spielt keine Rolle«, unterbricht er. »Du bist meine Gefährtin. Wir haben unser Gelübde ausgetauscht.«

Ich seufze. »Das waren nur Worte, Caelen. Mehr nicht.«

Er zieht die Stirn in Falten. »Es waren heilige Gelübde«, korrigiert er mich. »Haben sie dir nichts bedeutet?«

Ich setze mich auf. »Es tut mir leid, Caelen, aber ich kenne dich kaum. Ich…«

»Und doch hast du vor den Zwergen meinen Arm genommen ... hast deinem Freund gesagt, er solle mich durchlassen, damit ich heute Nacht mit dir im selben Raum bleiben kann.« Er hält inne. »Ich weiß, dass du das getan hast, um mich zu beschützen, Lyana. Du hast Angst, dass ich alleine bin und ein Zwerg mit einer Axt in der Hand über meinem Bett aufwachen könnte.«

Ein leises Lachen entweicht mir. »Oh, Caelen, ich glaube nicht, dass sie so weit gehen würden.«

Er wölbt eine Augenbraue und scheint nicht überzeugt zu sein.

Ich lache noch lauter und ein Hauch von Lächeln umspielt seine Lippen, bevor seine Miene wieder nüchterner wird.

»Du hast einen Pfeil abgefangen, der für meinen Rücken bestimmt war. Ich schulde dir mindestens ein Leben lang etwas. Ich werde dich nicht im Stich lassen, Lyana.«


KAPITEL 18
[image: ]


CAELEN

Ihr Blick trifft meinen, voller Unglauben. »Dann entlasse ich dich aus deiner Schuld. Du kannst in dein Königreich zurückkehren und mich vergessen.«

»Nein, das kann ich nicht«, sage ich fest.

»Warum?«

»Wir haben Gelübde ausgetauscht, Lyana«, erkläre ich. »Ich bin ein Hoch Elf. Die Worte waren bindend; wir sind jetzt aneinander gebunden.«

Ihre Kinnlade fällt herunter, aber sie klappt sie schnell wieder zu. »Willst du damit sagen, dass du nicht von unserem Gelübde entbunden werden kannst?«

»Eine Abmachung mit meinesgleichen ist nicht leicht zu brechen.«

»Aber es gibt einen Weg, das zu tun?«, fragt sie. »Einen Weg, uns beide von unserem Gelübde zu befreien?«

Der Schmerz sticht in meiner Brust, als Hoffnung in ihrem Blick aufblitzt. Ich verstehe dieses verzweifelte Gefühl nicht. Ist es nicht das, was ich ursprünglich wollte? Einen Ausweg aus einer Ehe, die nur aus politischen Gründen geschlossen wurde?

Zögernd nicke ich. »Wir müssten zu den Ältesten gehen. So etwas macht man nicht einfach so.«

Sie runzelt die Stirn. »Also... bis wir zu einem der Ältesten gehen können, sind wir aneinander gebunden?«

»Ja«, antworte ich feierlich. »Du bist meine Gefährtin und ich bin deiner. Wir haben geheiratet, um unsere beiden Reiche zu vereinen und um weiteres unnötiges Blutvergießen zwischen unseren Völkern zu vermeiden. Eryadon gehört rechtmäßig dir, und ich werde dir helfen, es zurückzuerobern.«

Ihre goldbraunen Augen mustern mich. »Warum willst du das für mich tun?«

»Du bist nicht die Einzige, die jemanden verloren hat, Lyana. Alle aus meiner Einheit, einschließlich meines Mentors Ruvaen - der Mann, der mich und meine Geschwister praktisch aufgezogen hat - wurden von Fredriks Wachen abgeschlachtet. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Tod ungesühnt bleibt.«

Sie mustert mich mit einem durchdringenden Blick, während ich fortfahre. »Du hast gesagt, dass Ehen unter eurer Art annulliert werden können, wenn es keinen Beweis für den Vollzug der Ehe gibt.«

Sie nickt.

»Wenn wir in meinem Königreich ankommen, werden wir auf die elfische Zeremonie der Bindung verzichten und stattdessen unsere Armeen zurück in eure Länder führen. Danach können wir die Ehe annullieren und ein Bündnis zwischen unseren beiden Königreichen schließen.«

Sie mustert mich einen Moment lang und zieht nachdenklich die Brauen zusammen.

»Ich möchte deine Antwort wissen«, dränge ich.

»Ja«, antwortet sie. »Meine Antwort ist ja. Ich gebe dir mein Wort, dass ich ein Bündnis mit Rivenyl ehren und einhalten werde.«

Ich neige mein Kinn zu einem festen Nicken. »Dann sind wir uns einig.«

Sie streckt ihre Hand aus und ich reiche ihr meine. Ich erkenne die menschliche Geste, um einer Abmachung zuzustimmen. Doch als mein Blick auf ihre weichen, rosafarbenen Lippen fällt, wünschte ich, wir würden unsere Abmachung auf die alte Art meines Volkes besiegeln, wie wir es bei unserer Hochzeit getan haben: mit einem Kuss. »Danke, Caelen.«

Nachdem sie meinem Plan zugestimmt hat, legt sie sich wieder hin und dreht sich auf die Seite.

Ich sammle ein paar Kissen und will auf dem Boden schlafen, aber sie hält mich auf. »Du kannst hierbleiben«, sagt sie mit einem nervösen Lächeln im Gesicht. »Ich vertraue dir, dass du nichts versuchst.«

Ein Grinsen umspielt meine Lippen, als sie trotzdem zwei Kissen zwischen uns legt. Als ob mich das aufhalten könnte, wenn ich das Monster wäre, für das sie mich zweifelsohne zuerst gehalten hat. Ich bin jedoch froh, dass sie mir genug vertraut, um zu wissen, dass ich ihr nichts antun werde.

Ich liege auf dem Rücken und starre an die Decke. Ich höre zu, wie ihr Atemrhythmus sanft und gleichmäßig wird.

Nach einer Weile schließe ich meine Augen, um wegzudriften. Meine Nasenflügel weiten sich, als ich den salzigen Geruch ihrer Tränen wahrnehme, und ich öffne sie wieder und sehe sie an.

Mein Herz krampft sich zusammen. Sie weint im Schlaf. Meine Braut hat schon viel durchgemacht. Sie hat ihre Mutter, ihren Bruder und jetzt auch noch ihren Vater verloren. Ich bin froh, dass wir Rina wenigstens zu ihr zurückbringen konnten.

Vorsichtig ziehe ich die Bettdecke über sie und lege sie ihr um die Schultern. Sie kuschelt sich unter die Decke und ich bleibe noch ein bisschen wach, um sicherzugehen, dass sie nichts mehr braucht. Ich weiß nur zu gut, was der Kummer kostet. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihr das zu ersparen, würde ich es tun. Aber da es keine gibt, werde ich alles tun, um ihr zu helfen.

Wir sind aneinander gebunden. Und solange sie unser Band nicht auflöst, werde ich meine Gefährtin nicht im Stich lassen.
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LYANA

Als ich am Morgen aufwache, schläft Caelen noch. Leise verlasse ich das Bett und gehe in den Waschraum, um mich anzuziehen. Ich bin froh, als ich eine Tunika, ein Paar Leggings und Stiefel vorfinde, die bereits auf mich warten.

Da sie für eine Zwergin gedacht sind, fallen sie ein bisschen groß aus, aber das stört mich nicht. Sie sind bequem und man kann sich darin besser bewegen als in einem normalen Kleid.

Ich bemerke meine Klinge auf einem Tisch in der Nähe. Die Erinnerung daran, wie Caelen sie mir zum ersten Treffen geschenkt hat, schießt mir durch den Kopf, als ich sie in meinen Gürtel stecke.

Sobald ich fertig bin, verlasse ich auf Zehenspitzen das Zimmer und gehe auf den Flur. Ich mache mich auf den Weg zu Brans Tür und klopfe leise.

Die Tür fliegt fast sofort auf und ich bin schockiert, als ich Bran mit blutunterlaufenen Augen und dunklen Ringen unter den Lidern vor mir stehen sehe. »Ist alles in Ordnung mit dir? Hat er dir wehgetan?«

Ich rolle mit den Augen. »Es geht mir gut, Bran. Caelen hat mir nicht wehgetan.«

Ein grollendes Knurren erhebt sich aus seiner Kehle, als er auf den Flur tritt und die Tür zu meinem Zimmer mustert. »Wo ist er?«

»Er schläft.« Ich presse die Lippen zusammen. »Willst du den ganzen Tag meckern oder kommst du mit mir?«

Sein Kopf ruckt zurück. »Wo willst du hin?«

Ich gehe den Flur entlang und rufe über meine Schulter. »Ich sehe nach Rina.« Ich schlucke ein Schluchzen hinunter. »Sie ist schwanger und hat vor kurzem ihren Mann verloren.«

Brans große Hand auf meiner Schulter hält mich abrupt auf, und ich drehe mich zu ihm. Seine Augen leuchten vor Traurigkeit. Er zieht mich in eine Umarmung. »Es tut mir leid, Lyana. Ganz ehrlich. Dein Vater war ein guter Mann.«

Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln, aber ich blinzle sie zurück. »Danke, Bran.«

Als wir Rinas Zimmer erreichen, klopfe ich leise an die Tür, aber es antwortet niemand. Vorsichtig schiebe ich die Tür auf und stelle überrascht fest, dass ihr Bett anscheinend unbenützt ist. »Das ist seltsam«, murmle ich, mehr zu mir selbst als zu Bran. »Wo könnte sie sein?«

»Vielleicht konnte sie nicht schlafen.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie muss aber irgendwo hier sein. Wir werden sie finden.«

Ich nicke und wir gehen weiter in Richtung der Hauptkavernen. Schweigend gehen wir Seite an Seite in Richtung der Gärten. Ich war schon immer von diesem Ort verzaubert. Als wir hineingehen, betrachte ich staunend die leuchtende Vegetation.

Mannshohe Pilze säumen die Gehwege und leuchten in einem sanften Blau. Ein kleiner Bach fließt entlang des Weges und schlängelt sich durch die Gärten. Zwergwüchsige Kinder hüpfen über die Kieswege, lachen und jagen sich gegenseitig unter den wachsamen Augen ihrer Eltern.

Als wir den großen Brunnen in der Mitte erreichen, kommt die Erinnerung an meinen Vater zurück, der davorstand. Er war von diesem Ort genauso verzaubert wie ich.

Das schmerzhafte Bild seines toten und blutenden Körpers auf dem Boden kommt wieder hoch und treibt mir die Tränen in die Augen. Mit zusammengebissenem Kiefer drücke ich sie herunter und balle meine Hände zu Fäusten, während ich an Prinz Fredrik denke. »Ich werde ihn umbringen, Bran.«

»Caelen?«, fragt er. »Gut. Ich werde dir helfen.«

Überrascht von seiner Antwort, werfe ich einen Blick zu ihm und ein Lächeln umspielt meinen Mund. Das hat er schon immer getan, schon als wir Kinder waren. Er hat immer versucht, meine Traurigkeit mit seinen Scherzen zu lindern. »Nicht Caelen. Fredrik«, korrigiere ich.

»Ich stimme zu. Wir werden ihn auch töten. Gleich nach Caelen«, fügt er mit einem schelmischen Grinsen hinzu.

Ich rolle mit den Augen. »Kannst du bitte mal ernst bleiben?«

»Bin ich doch«, sagt er unschuldig, mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Warum glaubst du etwas anderes?«

»Oh, Bran, hör auf«, mahne ich ihn sanft. »Caelen ist nicht der Schurke, für den du ihn hältst.«

»Ja, ich muss zugeben, dass da etwas dran sein könnte.«

»Oh?«, frage ich, und seine Antwort überrascht mich. »Warum der Sinneswandel?«

Sein Blick gleitet zu mir, alle Spuren seiner Neckerei sind jetzt verschwunden. »Er hat dir sein Blut gegeben, um dich zu heilen.«

Eine verschwommene Erinnerung taucht in meinem Kopf auf, wie Caelen in sein Handgelenk biss und mir sein Blut in den Mund tropfte, als ich verletzt war. »Ich... erinnere mich jetzt daran.«

»Das machen sie nie mit Außenseitern. Niemals«, fügt er zur Betonung hinzu. »Jedenfalls nicht, dass ich davon gehört hätte. Zumindest seit einigen Jahren nicht mehr.«

Ein Schauer der Angst läuft mir über den Rücken. »Warum nicht?«

»Es ist, als würde er dir ein Stück von sich geben, Lyana.«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich habe gesehen, was er getan hat, als ich auf dich gestoßen bin. Als ich es der Heilerin erzählte, war sie schockiert. Sie sagte, dass die Hochelfen das für ihre menschlichen Bräute machen. Es würde ihr Leben verlängern und ihnen ähnliche Heilfähigkeiten verleihen wie den Elfen.«

Ich starre ihn erstaunt an. »Du meinst... ich werde so lange leben wie ein Hoch Elf?«

»Eigentlich so lange wie jedes andere Wesen der Anderswelt«, antwortet er. »Zwerge eingeschlossen.«

Ich bin völlig verblüfft von dieser Information. Caelen hat nichts davon gesagt. »Warum sollte er das tun?«

Bran schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

Hochelfen und jenseitige Wesen haben ein langes Leben. Viel länger als das eines Menschen. Caelen hätte das nicht tun müssen. Er hätte mich leicht an meiner Verletzung sterben lassen können.

»Das ist das Einzige, was meine Axt aufhielt, als ich in jener Nacht auf dich stieß«, sagt Bran und holt mich aus meinen Gedanken zurück. »Als ich dich zuerst in seinen Armen liegen sah, dachte ich...« Seine Stimme stockt. »Ich dachte das Schlimmste.«

»Also... vertraust du ihm?«, frage ich, unsicher.

»Hmmph«, brummt er. »Er ist ein Hoch Elf. Sie tun nur das, was ihnen nützt.« Er wendet sich mir zu und wechselt das Thema. »Komm schon. Lass uns üben«, sagt er mit einem schiefen Grinsen. »Mal sehen, ob du seit unserer letzten Stunde besser zielen kannst.«

»Ich habe keine Zeit zum Üben, Bran. Ich muss einen Plan ausarbeiten, um den Thron zurückzuerobern.«

»Meine Leute werden dir helfen«, sagt er. »Aber wir brauchen Verstärkung von den Zwergen aus dem Ferylan Gebirge, um uns zu helfen. Vater hat sie bereits benachrichtigt. Es wird mindestens ein paar Tage dauern, bis wir eine Antwort erhalten. In der Zwischenzeit«, er deutet mir, ihm zu folgen, »werden wir deine Fähigkeiten mit Pfeil und Bogen üben.«

Während ich ihm aus den Gärten folge, denke ich an meinen neuen Mann zurück. Zuerst hatte ich Angst davor, einen ehemaligen Feind zu heiraten. Aber nach der Zeit, die ich mit ihm verbracht habe, und nach dem, was Bran mir gerade erzählt hat, beginne ich zu glauben, dass das meiste, was ich über sein Volk gehört habe, völlig falsch war.
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CAELEN

Als ich aufwache, ist Lyana nicht mehr neben mir im Bett. Ich setze mich auf und atme tief ein. Ihr Duft liegt noch in der Luft und sagt mir, dass sie noch nicht lange weg ist.

Ich ziehe mich an und rümpfe angewidert die Nase über die Kleidung der Zwerge, die für mich bereitgelegt wurde. Nicht nur, dass die grobe Faser auf meiner Haut rau ist, sie riecht auch so sehr nach Zwerg, dass ich mir nicht vorstellen kann, sie länger als ein paar Stunden zu tragen.

Die einfachen erdigen Grau- und Brauntöne der Tunika, der Hose und der Stiefel sind so langweilig, dass es kein Wunder ist, dass Zwerge immer schlechte Laune haben. Sich in so schlichte und gedämpfte Farben zu kleiden, muss sich auf die Seele auswirken.

Ich trete auf den Flur hinaus und folge Lyanas Geruch durch das Labyrinth der Gänge. Ich erreiche eine goldene Tür mit den eingravierten Symbolen einer Axt, eines Pfeil und Bogens und eines Schwertes. Ich stoße sie auf und bin überrascht, dass ich eine Art Trainingsraum vorfinde, in dem an der gegenüberliegenden Wand Waffen aufgereiht sind.

Ich sehe mehrere Zwerge, die sich gegenseitig bekämpfen, aber es ist die Gestalt in der Ferne, die meine Aufmerksamkeit erregt. Es ist Lyana, die groß und stolz mit einem Bogen dasteht. Ich beobachte, wie sie mit dem Pfeil in der Sehne vorsichtig zielt und ihn dann fliegen lässt.

Der Pfeil trifft nicht genau in der Mitte des Ziels, und ich beobachte ehrfürchtig, wie sie einen weiteren Pfeil abschießt, der diesmal näher an ihrem Ziel ist.

Ich bin beeindruckt. Ich wusste nicht, dass meine Gefährtin eine Kriegerin ist, aber das hätte ich wohl wissen müssen. Dhurvaen sagte, ihr Bruder Arthur sei einer der besten Krieger, den er je gesehen hat.

Während ich mich auf den Weg zu ihr mache, frage ich mich, was ich noch alles nicht über meine Gefährtin weiß.

Als sie sich umdreht und ihre leuchtenden, goldbraunen Augen meine treffen, merke ich, dass ich trotz meines besseren Urteilsvermögens sehr neugierig darauf bin, es herauszufinden.

»Was willst du, Elf?« Bran stellt sich zwischen uns.

»Bran«, Lyana wirft ihm einen warnenden Blick zu.

Er seufzt. »Ich wollte guten Morgen sagen, Caelen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, weil ich mir sicher bin, dass er das nicht sagen wollte, aber ich lasse es bleiben und antworte stattdessen: »Guten Morgen.«

Mein Blick wandert zu Lyana. »Ich bin gekommen, um mit dir über...«

»Bran«, ruft eine Stimme und unterbricht mich.

Ich drehe mich um und sehe einen anderen Zwerg auf uns zukommen. »Dein Vater möchte mit dir und der Prinzessin sprechen.«

Gemeinsam folgen wir ihm in die, wie ich annehme, privaten Gemächer des Königs.

König Edwyrd sitzt an einem großen runden Tisch und Lyanas Stiefmutter sitzt neben ihm. Der ganze Raum scheint in Gold getaucht zu sein, denn fast jede Oberfläche und jedes Möbelstück ist damit überzogen.

Der König runzelt die Stirn, als sein Blick auf mir landet. Wahrscheinlich hat er mich nicht erwartet. In der Nachricht seines Dieners wurde mein Name nicht genannt, aber ich bin froh, dass ich bei dieser Gelegenheit meine Pläne darlegen kann.

Wir setzen uns beide an den Tisch. Vor uns liegt eine große Karte und mehrere geschnitzte Holzteile, die vermutlich Armeen darstellen sollen.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich bemerke, dass zwei von ihnen rot sind - die Farbe von Edwyrds Flagge. Ein anderes ist blau und steht für die Armee von Eryadon und das letzte ist gelb und steht für Fredriks Männer.

Es gibt keine weiteren auf dem Spielbrett. Ich hebe meinen Blick zum König und wölbe eine Augenbraue. »Du hast keine Figur, die Rivenyl repräsentiert.«

Er kneift die Augen zusammen. »Aye. Ich hätte nicht gedacht, dass dein Volk sich mit so etwas abgeben würde.«

Seine Worte sind eine Beleidigung. »Prinzessin Lyana ist meine Gefährtin. Mein Volk wird ihr Hilfe anbieten.«

Er verschränkt die Arme und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Natürlich werdet ihr das. Wenn es uns gelingt, das Königreich zurückzuerobern, willst du dich doch sicher auch zum König machen, oder?«

Ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Lyana ist die rechtmäßige Erbin. Ich strebe nicht danach, ihr den Thron wegzunehmen.«

Was ich nicht erwähne, ist unser Gespräch von gestern Abend und wie wir darüber gesprochen haben, unsere Bindung aufzulösen. Das ist eine private Angelegenheit zwischen uns und nichts, was ich gerne teilen würde. Schon gar nicht mit jemandem, der mir und meiner Sippe so feindselig gegenübersteht.

Mein Blick wandert zu ihr und ich frage mich, ob sie diese Information freiwillig preisgeben wird. Ihre Augen treffen meine und ein stilles Einvernehmen herrscht zwischen uns, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem König zuwendet. »Caelen wusste schon vor unserer Heirat, dass es meine Entscheidung sein würde, ob er König oder Gemahl wird.«

Ich begegne dem Blick des Königs gleichmäßig. »Ich werde in mein Königreich zurückkehren und meine Truppen versammeln. Ich werde...«

»Du wirst es nicht schaffen«, unterbricht mich Rina.

»Warum nicht?«

»Fredrik hat alle informiert, dass es deine Wachen waren, die in der Nacht angegriffen haben, und er und seine Männer kamen zu Hilfe. Sie behaupten, du hättest den König ermordet und die Prinzessin gestohlen. Der Palast hat eine Erklärung abgegeben, in der deine Ergreifung und dein Tod gefordert werden. Du bist ein gesuchter Mann. Du wirst nicht weit kommen, wenn du hier weggehst.«

Ich schweige. Mein Herz zieht sich schmerzhaft in meiner Brust zusammen, wenn ich an meinen Vater und meine jüngere Schwester denke. Sie werden am Boden zerstört sein, wenn sie das hören. Ich weiß, dass sie niemals glauben würden, dass ich den König getötet und Lyana entführt habe, aber sie werden sich große Sorgen um meine Sicherheit machen.

Ich wende mich an den König. »Ich muss meinen Vater und meine Schwester benachrichtigen.«

»Fredriks Männer sind überall an den Straßen postiert«, antwortet König Edwyrd. »Zum Glück konnten wir wenigstens einen Reiter zu den Zwergen im Ferylan Gebirge schicken, um sie um Hilfe zu bitten.« Er blickt zu Lyana und Rina. »Mein Cousin Dalwyn wird seine Truppen schicken, um die Burg zurückzuerobern. Da bin ich mir sicher.«

»Aber wie kannst du sicher sein, dass der Reiter noch lebt?«, fragt Rina. »Nur weil er es durch einen Kontrollpunkt geschafft hat, heißt das nicht, dass er sein Ziel erreicht hat.«

Sie hat Recht, und an Edwyrds Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er sich das auch schon überlegt hat. Ich lehne mich vor. »Umso mehr muss ich nach Rivenyl gehen.«

Rina schüttelt den Kopf. »Fredrik hat Männer, die nach dir und der Prinzessin suchen.« Ihr Blick wandert zu Lyana. »Er wird nicht aufhören, bis er euch beide gefunden und getötet hat.«

»Soll er es doch versuchen«, mahne ich.
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LYANA

Caelen ist fest entschlossen, trotz Rinas Warnung zu seinem Volk zurückzukehren. Ich verstehe, dass er in seine Heimat und zu seiner Familie zurückkehren will, aber ich muss einen Weg finden, ihn zum Bleiben zu überreden. Zumindest so lange, bis ich die Wahrheit darüber verbreiten kann, was wirklich auf der Burg passiert ist.

Wenn er jetzt gehen würde, würde er sicher gefasst und für Verbrechen bestraft werden, die er nicht begangen hat.

Bran geht neben mir her, als wir die Haupthalle durchqueren. In meinen Gedanken spiele ich immer wieder das Gespräch mit Brans Vater, König Edwyrd, ab. Ich frage mich, wie lange ich hierbleiben muss, während wir auf Nachricht von den Zwergen aus dem Ferylan Gebirge warten.

Als wir eine weitere große Höhle betreten, lasse ich meinen Blick über die glitzernden Edelsteine in den Wänden schweifen. Sie spenden fast so viel Licht wie die Sonne am Tag. Ich bin dankbar, dass diese wunderschönen Steine diese großen Hallen und Höhlen so hell erleuchten können. Nur so konnte ich es trotz meiner Klaustrophobie aushalten, im Berg zu sein.

Zwergenkinder rennen an uns vorbei, eines stößt gegen meinen Rock. Sie hebt ihr kleines Gesicht zu mir hoch. »Verzeiht mir, Prinzessin.«

»Es ist schon gut.« Ich lächle. »Ich weiß, dass es ein Unfall war.«

Sie strahlt und rennt zu ihren Freunden.

Mein Blick folgt ihnen bis zur gegenüberliegenden Wand, wo sie zum Stehen kommen, als Caelen eintritt. Alle beobachten ihn misstrauisch, als würden sie erwarten, dass er sie angreift oder sich jeden Moment in ein Monster verwandelt.

Sicherlich muss er ihr Glotzen bemerken, aber er scheint unbeeindruckt zu sein. Mit hochgezogenem Kinn und ordentlich auf dem Rücken verschränkten Händen starrt er gebieterisch auf sie herab, während er vorbeigeht.

Ein Mädchen weicht zurück und stolpert über einen Stein. Blitzschnell fängt er sie auf, bevor sie stürzt. Sie zittert, als er ihr hilft, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Bitte, tu mir nicht weh«, wimmert sie.

Er lässt sich vor ihr auf ein Knie sinken und beugt sich noch weiter hinunter, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem ihren ist. »Hab keine Angst, Kleine. Meine Art tut Kindern nicht weh.«

Ihre Augen weiten sich. »Wirklich nicht?«

Er neigt sein Kinn. »Wahrhaftig.«

Sie mustert ihn einen Moment. »Deine Ohren sind viel spitzer als meine.«

Ein Lächeln zupft an seinen Lippen. »Damit ich dich besser hören kann.«

»Mein Papa sagt, dass Elfen mit Tieren sprechen können. Stimmt das?«

Er nickt und wölbt eine Augenbraue. »Und ich habe gehört, dass Zwerge mit Steinen flüstern können.«

Sie reckt ihr kleines Kinn in die Höhe. »Ich werde eines Tages ein Steinflüsterer sein, genau wie mein Papa.«

»Und ich bin sicher, dass du ein guter Steinflüsterer sein wirst«, sagt er.

Sie holt eine winzige Maus aus ihrer Tasche, die mit ihrer Nase die Luft beschnuppert. »Das ist Teeny. Willst du ihr Hallo sagen?«

Das Lächeln, das er zu unterdrücken versucht, ist leicht zu erkennen, als er sich der Maus zuwendet, sich räuspert und einen ernsten Gesichtsausdruck auflegt. »Hallo, Teeny, es ist schön, dich kennenzulernen.«

Die Maus stellt sich auf ihre Hinterbeine und Caelen neigt den Kopf zur Seite, als würde er zuhören.

»Was hat sie gesagt?«, fragt das kleine Mädchen.

Er grinst. »Sie sagt, du heißt Sanna und sie ist gerne deine Freundin.«

Ihr steht der Mund offen und dann erhellt ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht, als sie ihre Maus ansieht. »Ich bin auch gerne deine Freundin, Teeny.«

Mein Herz schmilzt dahin, als sie ihre Arme um Caelen schlingt. »Danke, Herr Elf.«

Ich beobachte, wie er ihre Umarmung vorsichtig erwidert. »Gern geschehen, Sanna.«

Sie dreht sich um und hüpft zu ihren Freunden zurück.

»Ich wusste nicht, dass er Kinder mag«, murmle ich, mehr zu mir selbst als zu Bran.

Bran verschränkt die Arme vor der Brust. »Ja. Wahrscheinlich mag er sie genauso wie Hexen mit Lebkuchenhäusern«, brummt er.

Ich rolle frustriert mit den Augen.

Caelen gesellt sich zu uns und würdigt Bran schweigend, bevor er sich an mich wendet. »Wir sollten morgen bei Tagesanbruch aufbrechen.«

»Aufbrechen?«

»Ja. Wir müssen nach Rivenyl gehen und die Armee versammeln. Ich werde dir helfen, deinen Thron zurückzuerobern und Rache zu üben.«

»Aber was ist mit dem, was König Edwyrd und Rina über Fredriks Männer gesagt haben?«

Bran tritt zwischen uns und verengt seine Augen. »Sie wird nirgendwo mit dir hingehen. Lyana bleibt hier, wo es sicher ist.«

»Hier ist es weder für Lyana noch für die Königin sicher«, sagt Caelen entschieden. »Wir müssen gehen. Fredriks Wachen sind wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher.«

»Wie kommst du darauf?«, fragt Bran.

Caelen presst seinen Kiefer zusammen. »Weil es keinen Zauberer braucht, um herauszufinden, wohin wir nach unserer Flucht aus der Burg gegangen sind. Es ist allgemein bekannt, dass das Königreich Eryadon mit eurem Volk verbündet ist.«

»Rina ist nicht in der Lage zu reisen«, gebe ich zu bedenken. »Sie ist nur noch ein paar Wochen von ihrem Geburtstermin entfernt.«

Caelen runzelt die Stirn. »Du kannst nicht hierbleiben, und die Königin auch nicht. Wenn es Fredriks Ziel ist, das Königreich zu übernehmen, kann er kein Mitglied der königlichen Familie von Eryadon am Leben lassen. Verstehst du das nicht? Es ist hier nicht sicher für dich.«

Seine Worte klingen wahr, so sehr ich mir auch wünsche, dass es nicht so wäre.

Bran stampft mit den Füßen auf und streckt seine Brust heraus. »Sie sind hier viel sicherer als da draußen, wo sie zweifellos von Fredrik und seinen Männern gejagt würden.« Er wirft Caelen einen eisigen Blick zu. »Wenn du also gehen willst, ist das in Ordnung. Aber Lyana und die Königin bleiben hier.«

Ich trete hinter Bran hervor. »Ich weiß es zu schätzen, dass du versuchst, uns zu beschützen, Bran, aber Caelen hat Recht.«

Bran wirft mir einen verletzten Blick zu, der mir einen stechenden Schmerz in den Magen treibt. »Aber, Lyana, du...«

Ich nehme seine Hand und drücke sie sanft. »Wenn wir hierbleiben, wird Fredrik nach uns suchen, Bran. Du weißt, wie sehr ich mich um dich und dein Volk sorge. Ich kann nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand von euch in Gefahr gerät. Ich könnte nicht damit leben, wenn dir oder deiner Familie meinetwegen etwas zustoßen würde.«

»Weißt du nicht, dass jeder Einzelne von uns sein Leben für dich geben würde, Lyana?« Seine Augen leuchten vor Tränen. »Du hast uns gerettet, und dafür hast du dir einen Platz hier verdient und den Schutz unserer Sippe.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber der Alarm ertönt.

Brans Augen weiten sich. »Das sind die Glocken der Wache. Wir müssen angegriffen werden.«

Eine Stimme hallt durch die Gänge. »Prinz Fredriks Männer sind hier! Sie versuchen, den Eingang zu durchbrechen!«
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LYANA

»Hier entlang!«, ruft Bran über seine Schulter. Wir folgen ihm dicht auf den Fersen und eilen die steinernen Stufen hinauf zum oberen Stockwerk und einem Balkon mit Blick auf die äußeren Tore.

Caelen, Bran und ich spähen über das Geländer und mir fällt die Kinnlade herunter, als ich Prinz Fredrik und seine Armee unten, gleich hinter dem Eingang zum Berg, sehe.

Ich erschrecke, weil ich befürchte, dass sie uns sehen werden, aber dann bemerke ich ein subtiles Leuchten um den Balkon. Es ist ein Verbergungszauber, denn ich habe diesen Bereich noch nie bemerkt, als ich mich dem Berg näherte. Ich wusste, dass die Zwerge zu Täuschungszaubern fähig sind, aber ich habe sie noch nie in Gebrauch gesehen. Bran hat immer gesagt, dass es ein streng gehütetes Geheimnis unter seinesgleichen ist.

Ich beobachte, wie einige von Fredriks Männern einen gefällten Baum zu einem versteckten Eingang tragen. Ich erschrecke, als mir klar wird, dass sie ihn als Rammbock benutzen wollen.

Mein Kopf schwirrt zu Bran. »Woher wissen sie, wo der Eingang ist? Er ist versteckt. Keiner außer deinen Leuten kann ihn finden.«

Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Es ist unmöglich, dass sie es wissen konnten. Das ergibt keinen Sinn.«

Wir beobachten, wie sie auf den Eingang zustürmen. Ein donnernder Knall hallt die Bergwand hinauf, als sie auf die Türen einschlagen.

Caelen legt seine Hand um meinen Unterarm und zieht mich hinter sich, als wolle er mich instinktiv beschützen. Er schaut zu Bran. »Werden sie halten?«

»Ich...«, beginnt er, hält aber abrupt inne. Seine Kinnlade fällt herunter und er starrt nach unten.

Ich folge seinem Blick und zucke zusammen, als ich meine Stiefmutter auf einem Pferd neben Fredrik sehe. »Sie haben Rina! Wir müssen sie retten!«

Ich erstarre, als sie sich zu Fredrik beugt und ihn leidenschaftlich küsst. Seine Handfläche streicht besitzergreifend über ihren Unterleib und die Wahrheit trifft mich plötzlich.

Ich flüstere, während mir Tränen des Verrats in die Augen schießen. »Rina hat das getan. Sie hat das alles verursacht. Warum?« Ohne nachzudenken, schreie ich ihren Namen. »Rina!«

Ihr Kopf schnellt hoch. »Komm raus, Lyana! Ergib dich und wir werden dir Gnade erweisen!«

Caelen knurrt tief in seiner Kehle.

»Warum, Rina?«, rufe ich zurück. »Warum hast du das getan?«

Anstatt mir direkt zu antworten, ergreift sie Fredriks Hand. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«

Tränen drohen zu fließen, aber ich blinzle sie zurück. Ich balle meine Hände zu Fäusten an meinen Seiten. »Du hast behauptet, dass du meinen Vater liebst. Du hast gesagt, du liebst mich wie eine Tochter«, stoße ich anklagend hervor. »Warum hast du das getan?«

»Ich gebe dir mein Wort, dass wir dir nichts antun werden, Lyana. Du wirst ein angenehmes Leben haben, aber ich kann nicht zulassen, dass du frei bist.« Sie legt eine Hand auf ihren Bauch. »Du bist die letzte der königlichen Linie von Eryadon und würdest unser Recht auf Herrschaft gefährden. Das kann ich nicht zulassen.«

Das Bild von Fredriks Handfläche auf ihrem Bauch schießt mir durch den Kopf, und ich atme zitternd aus.

Das Kind, das sie in sich trägt, ist nicht von meinem Vater.

»Und warum sollte ich dir vertrauen?«, spucke ich aus. »Dein Wort bedeutet nichts!«

»Ihr seid umzingelt«, schreit Fredrik. »Gebt auf oder wir werden jeden einzelnen von euch töten.«

»Niemals!«, erwidert König Edwyrd. »Das ist unser Berg. Das ist unser Zuhause. Der Wolfsdreck wird es uns nicht wegnehmen. Weder heute noch an einem anderen Tag.«

Fredrik stößt einen Kriegsschrei aus und seine Männer nehmen den Angriff auf die Türen wieder auf. Wir ziehen uns in den Berg zurück, wo die Gänge in Chaos ausbrechen, während die Zwerge kampfbereit hin und her eilen.

Bran nimmt meine Hand. »Komm. Ich werde dich verstecken.«

Caelen hält ihn auf. »Nein. Sie ist hier nicht sicher.«

Bran blickt böse drein. »Wir werden sie beschützen.«

»Wie lange dauert es, bis er diese Türen durchbricht?«, fragt Caelen. »Du weißt, dass sie nicht aufhören werden, bis sie sie haben. Deine Leute werden sterben, und sie wird gefangen genommen und getötet. Ist es das, was du willst?«

Er presst seinen Kiefer zusammen. »Nein.«

»Dann musst du mir zuhören. Sie wollen Lyana. Ich muss sie mitnehmen.«

Er runzelt die Stirn. »Nein! Die Zwerge aus dem Ferylan Gebirge werden kommen. Sie werden sich mit uns im Kampf vereinen und wir werden sie abwehren.«

Caelen begegnet seinem Blick. »Und wie lange wird es dauern, bis deine Brüder ankommen?«

»Wir können sie aufhalten«, erwidert Bran. »Wir können...«

»Lyana und ich werden in mein Königreich reisen. Wir werden mit der Armee von Rivenyl zurückkehren und...«

»Und ihren Thron trotzdem an sich reißen?«, fragt er. »Nein. Sie braucht deine Hilfe nicht. Wir werden für sie kämpfen und...«

»Und sterben, bevor deine Hilfe eintrifft, Zwerg!«, schnauzt Caelen. »Du hast gesehen, wie viele Männer Fredrik da draußen hat. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie in euren Berg eindringen. Und das wird geschehen, lange bevor der Rest deiner Sippe eintrifft.«

Es ist leicht, die Unentschlossenheit in Brans Augen zu lesen. Caelen hält seinem Blick stand. »Du weißt, dass ich recht habe. Sie werden nicht aufhören und dein Volk wird sterben, wenn sie nicht glauben, dass sie weg ist.« Er mustert die glühende Blase aus Magie, die den Balkon umgibt, bevor sein Blick wieder auf Bran fällt. »Nutze deine Täuschungsmagie. Lass Fredrik glauben, dass Lyana geflohen ist und sie werden dich und deinen Berg in Ruhe lassen. Zumindest verschafft dir das genug Zeit, damit die anderen ankommen und sich mit dir zusammentun können.«

Ich wende mich an Bran. »Ich will nicht, dass deine Leute für mich sterben, Bran. Caelen hat Recht.«

Bran nimmt meine Hände. »Ich traue ihm und seinen Leuten nicht. Warum tust du es?«

»Er war in unserer Hochzeitsnacht nett zu mir. Er hätte sich mir aufdrängen können, aber er tat es nicht. Er hat meine Entscheidung respektiert und mir seither nur geholfen. Warum sollte ich an ihm zweifeln? Warum solltest du?« Ich schaue Caelen an. »Nur weil er ein Elf ist?«

Bran knirscht mit den Zähnen. »Ein Hoch Elf«, korrigiert er. »Die Waldelfen sind ein besserer Haufen als er. Das gilt auch für die Feen.«

»Genug!«, schnauze ich. »Ich weiß, dass du die Elfen hasst, aber du musst einsehen, dass er recht hat. Ich kann nicht hierbleiben. Dein Volk wird sterben.« Ich drücke seine Hände sanft. »Ich werde mit ihm gehen, Bran. Ich muss es tun.«

Bran schlingt seine Arme um mich. Seine vertraute Bärenumarmung zerrt an meinem Herzen und treibt mir die Tränen in die Augen. »Ich kann mein Volk nicht verlassen, Lyana. Bitte, geh nicht. Ich werde einen Weg finden, dich zu beschützen.«

»So sehr du mich auch beschützen willst, denkst du nicht, dass ich mir dasselbe für dich und deine Familie wünsche, Bran? Du bist mein bester Freund. Ich könnte nicht damit leben, wenn dir meinetwegen etwas zustoßen würde.«

Er nickt zögernd. Seine Augen richten sich auf Caelen, in denen Zorn und Wut glühen. »Beschütze sie mit deinem Leben oder ich werde dich bis ans Ende der Welt jagen.«

Caelen legt seine offene Handfläche auf seine Brust. »Ich werde sie bis zu meinem letzten Atemzug beschützen.«

Bran verengt seine Augen. »Ich werde dich an dein Wort halten, Elf. Jetzt folge mir.«
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LYANA

Bran führt uns zu einem Tunnel im hinteren Teil des Berges. Hier ist es dunkel und mir fällt auf, dass nicht so viele hell leuchtende Steine in die Wände eingelassen sind wie in den Hauptgängen und Räumen des Berges. Ich kann sehen, aber nur knapp.

Die Wände fühlen sich an, als würden sie sich schließen, und ich habe Mühe, tief durchzuatmen. Ich schließe meine Augen und zwinge mich, die Panik in mir zu bekämpfen. Ich darf nicht zulassen, dass meine Ängste mich überwältigen. Ich muss stark sein. Ich darf jetzt nicht zusammenbrechen.

Caelens warme Hand findet meine. »Geht es dir gut?«, flüstert er.

Unfähig zu sprechen, nicke ich.

Bran blickt zu Caelen. »Dieser Weg ist nur meinem Volk bekannt.«

»Ich verstehe«, antwortet Caelen. »Ich werde dein Geheimnis niemandem verraten.«

Bran hält seinem Blick einen Moment stand, bevor er sich wieder mir zuwendet und seine Hände auf meine Schultern legt. »Es tut mir leid, Lyana. Ich weiß, wie du dich vor dunklen und geschlossenen Räumen fürchtest, aber dieser Tunnel ist sicher. Das verspreche ich dir. Er verengt sich ein Stück weit und wird dann vor dem Ausgang wieder breiter. Es dauert ungefähr zwei Tage, um ihn zu durchqueren.«

Ich werfe einen Blick in den dunklen Gang und schlucke schwer. Obwohl ich in den Jahren unserer Freundschaft schon viele Male im Inneren des Berges gewesen bin, waren die Bereiche, die ich besucht habe, immer hell erleuchtete, große Höhlen und breite Gänge.

Er übergibt uns beiden einen schweren Rucksack mit Vorräten.

»Wo kommt das raus?«, fragt Caelen.

»In der Nähe der Grenze von Solwyck.«

Solwyck. Das Drachenfeuer hat ihr Königreich verbrannt und einen Großteil davon in Schutt und Asche gelegt. Jeder weiß, wie Prinzessin Halla den Drachen tötete und ihr Volk rettete, aber unter großen Opfern. Es heißt, dass sie vielleicht nie wieder gehen kann.

Ich stand ihr und ihrem Bruder Gerold als Kinder sehr nahe. Unsere Mütter waren Cousinen. Ich habe ihnen mehrmals geschrieben, seit wir von dem Angriff erfahren haben, aber ich habe keine Antwort erhalten. Aber ich weiß auch, dass sie zweifellos damit beschäftigt sind, ihre einst blühende und strahlende Stadt wieder aufzubauen.

Bran umarmt mich fest und flüstert mir ins Ohr: »Wir werden jeden Tag auf deine Rückkehr warten. Wir werden bereit sein, mit dir zu marschieren und das Königreich zurückzuerobern.«

Tränen schwimmen in meinen Augen. »Pass auf dich auf, Bran.«

»Das werde ich.« Er richtet einen eisigen Blick auf Caelen. »Denk an dein Versprechen, Elf.«

Caelen senkt sein Kinn, und wir drehen uns um und betreten die Höhlen.

Der Pfad wird immer dunkler, je weiter wir gehen, und ich merke, dass Bran wieder einmal vergessen hat, dass die menschliche Nachtsicht schlecht ist. Ich kann in der Finsternis kaum etwas erkennen. Ich fahre mit meinen Händen an der Felswand entlang, um mich zu orientieren, und erschrecke, als Caelen seine Hand in meine schiebt. »Erlaube mir, dich zu führen.«

»Du kannst klar alles sehen?«, frage ich, bevor ich mich an seine Worte in unserer Hochzeitsnacht erinnere.

»Fast so gut, wie ich es bei Licht kann.« Er amüsiert sich über seine Worte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ihr Menschen es geschafft habt, als Spezies zu überleben. Ihr habt keine Klauen oder Reißzähne, seht und hört schlecht und…«

»Genug.« Ich verenge meine Augen in Richtung seiner Stimme. »Oder soll ich anfangen, deine Schwächen aufzuzählen?«

»Ich bezweifle, dass du welche finden würdest.« Er gluckst. »Wir Elfen sind perfekt im Vergleich zu euch Menschen.«

Beleidigt öffne ich den Mund, um etwas zu erwidern, halte aber abrupt inne, als er sagt: »Ich will dich nur necken, Lyana.« Er drückt meine Hand. »Ich dachte, das würde deine Ängste lindern.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich beschließe, ihn ebenfalls zu necken. Ich kippe mein Kinn nach oben. »Nun, der Witz geht auf deine Kosten, Prinz Caelen von Rivenyl. Wusstest du, dass du schnarchst?«

Sein Kopf dreht sich zu mir um. »Nein, ganz bestimmt nicht«, antwortet er empört.

»Doch, das tust du«, sage ich beharrlich. Das ist zwar nicht die Wahrheit, aber das weiß er ja nicht. Außerdem muss ich etwas finden, womit ich ihn ärgern kann.

Er schweigt so lange, dass ich mir Sorgen mache, ich könnte zu weit gegangen sein und ihn tatsächlich beleidigt haben. Schließlich sagt er: »Nun, du bist klein.«

»Ich bin nicht klein«, fauche ich.

»Wenn du ein Kobold wärst, würde diese Aussage vielleicht stimmen.«

Mir fällt die Kinnlade runter, aber ich schließe sie schnell wieder. Ich will gerade mit ihm schimpfen, als ein seltsames Geräusch meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Angst läuft mir über den Rücken, und trotz meiner früheren Irritation dränge ich mich näher an Caelen heran. »Was ist das?«

»Du kannst wirklich nicht viel sehen, oder?«, fragt er mit Überraschung in der Stimme. »So weit ist es nicht«, murmelt er.

»Was ist es?«, zische ich verärgert, weil er mir noch nicht geantwortet hat.

Bevor er antworten kann, hallt das Geräusch von Krallen, die über den Stein kratzen, durch den Tunnel und mein Kleid flattert an meinem Knöchel, als sich etwas vorbei bewegt. Panik durchfährt mich und ich schreie auf, klettere an Caelens Körper hoch und klammere mich an ihn, um mein Leben zu retten.

»Es ist alles in Ordnung, Lyana«, sagt er schnell. »Es war nur eine Bergratte. Sie ist jetzt weg.«

Nur eine Bergratte.

Mein Herz klopft, als ich meinen Kopf von seiner Brust hebe und die Dunkelheit absuche. »Ich hasse Ratten. Bist du sicher?«

»Ja.« Caelens Atem ist warm an meinem Ohr und jagt mir einen Schauer über den Rücken, aber dieses Mal nicht aus Angst.

Plötzlich wird mir bewusst, wie nah wir uns sind. Meine Beine umkreisen seine Taille und er hat eine Hand auf meinem Hintern, um mich hochzuhalten, während sein anderer Arm sich um meinen Oberkörper legt und mein ganzer Körper sich an seinen schmiegt.

Mit meiner Brust an seiner, kann ich jeden Schlag seines Herzens spüren. Ich hebe meinen Kopf und im schummrigen Licht treffen sich unsere Augen. Unsere Lippen sind sich so nah, dass sein warmer Atem über meine Haut streicht. Er riecht nach Zimt und Gewürzen, aber sein Atem hat etwas von Minze.

Sein Blick fällt auf meinen Mund und sein Griff wird fester, bevor er ihn vorsichtig lockert. »Ich werde dich jetzt wieder auf den Boden sinken lassen«, sagt er mit rauer Stimme.

»In Ordnung«, flüstere ich atemlos.

Ich lasse meine Beine von Caelens Taille ab, und er lässt meine Füße vorsichtig auf den Boden sinken. Seine Hände verweilen einen Moment auf meinen Armen, während er sich vergewissert, dass ich sicher stehe, bevor er mich loslässt.

Eine heiße Röte brennt auf meinen Wangen, aber ich streiche mit den Händen über meine Tunika, hebe mein Kinn und räuspere mich. »Danke«, ringe ich um eine gleichmäßige Stimme, während mein Herz immer noch in meiner Brust hämmert.

»Natürlich«, antwortet er, seine Stimme ist voll und sanft, während er meine Hand nimmt und unsere Finger miteinander verschränkt. »Bist du bereit, weiterzugehen?«

Ich schaffe es, zu nicken. »Ja.«

Als wir weitergehen, wird der Tunnel noch dunkler. Es ist jetzt fast stockfinster. Wenn Caelen nicht wäre, hätte ich mich bestimmt verlaufen.

Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, aber es scheint, als würden sich Schatten am Rande meiner sehr eingeschränkten Sicht bewegen. Meine Befürchtungen werden durch das Geräusch von Krallen, die über Stein kratzen, bestätigt. »Noch mehr Bergratten?«, frage ich.

»Neben anderen Kreaturen«, antwortet Caelen lässig.

»Andere Kreaturen?« Ich krächze, während sich meine Brust vor Panik zusammenzieht. »Wovon redest du?«
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CAELEN

Mir wird klar, dass meine Antwort die falsche war, als Lyana mit großen Augen stehen bleibt. Meine Nasenflügel weiten sich, als der beißende Geruch ihrer Angst die Luft durchdringt. »Welche anderen Kreaturen gibt es noch, Caelen? Bitte sag mir, dass es keine Spinnen gibt.«

Ich blinzle, als ich unsere Umgebung in Augenschein nehme. Dicke Spinnweben säumen die Höhle und tierische, facettenreiche Augen studieren mich in der Dunkelheit, während mehrere Spinnen in der Größe von Wanderratten uns beobachten. Ich bin vor ihr gegangen und habe die Spinnweben heruntergezogen, während wir vorankamen, so dass sie es nicht gespürt haben muss. Ich will aber nicht, dass sie Angst hat. »Nein«, lüge ich. »Wir sind hier sicher.«

Ein schwerer Seufzer der Erleichterung entweicht ihr. »Den Göttern sei Dank. Wenn du gesagt hättest, dass es hier Spinnen gibt, hätte ich wohl eine Panikattacke bekommen und wäre gestorben.«

Ein Schreck durchzuckt mich. »Menschen können vor Angst sterben?«

»Ich glaube schon«, antwortet sie und ich schlucke nervös.

Ich beobachte die Spinnen mit einem eisigen Blick und warne sie, sich fernzuhalten. Auch wenn Elfen mit Tieren kommunizieren können, verstehen einfache Kreaturen wie diese nur niedere Gefühle. Also drohe ich ihnen mit Zorn, wenn sie es wagen, unseren Weg zu kreuzen oder uns zu berühren. Als sie meine Warnung wahrnehmen, ziehen sich die Spinnen in die Felsspalten zurück.

Der beißende Geruch ihrer Angst liegt dicht in der Luft. Ich beschließe, sie mit einem Gespräch abzulenken.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ihre goldbraunen Augen meine treffen. »Ich wusste nicht, dass meine Frau Angst vor Ratten hat.«

Sie verengt ihre Augen. »Das hat mich erschreckt.«

Ein Grinsen umspielt meinen Mund. »Da hast du aber Glück, dass du einen großen Mann hast, nicht wahr?«

Ein schallendes Lachen entweicht ihren Lippen und ich bin ganz und gar begeistert.

In der Ferne vor uns leuchtet ein sanftes Licht und ich gehe darauf zu. Als wir näherkommen, hebe ich meinen Blick und entdecke ein Loch in der Decke. Blasses Mondlicht dringt von oben ein und bildet einen Lichtkreis auf dem Steinboden.

Bergspinnen hassen Licht, also ist dies der ideale Ort, um für die Nacht zu rasten. »Wir sollten uns hier ausruhen«, sage ich ihr.

Als sie in den Kreis tritt, schaut sie zu mir auf. Die silbernen Strahlen tauchen ihre hübschen Gesichtszüge in ein himmlisches Licht, während ich sie wie gebannt betrachte.

Sie sieht mich einen Moment lang an, bevor sie ihren Blick senkt und nervös eine Strähne ihres langen schwarzen Haares hinter ihr Ohr steckt. »Wir sollten auspacken«, sagt sie.

Ich räuspere mich und nicke. Ich nehme meinen Rucksack ab, rolle das Bettzeug vorsichtig aus und lege es auf den Boden. Ich hole etwas Brot und Käse und einen Wasserschlauch heraus.

Ich runzle die Stirn, als Lyana ihren Schlafsack herausholt und ihn mir gegenüber statt neben meinen legt. Ist ihr nicht klar, wie kalt es heute Abend sein wird? Schon jetzt sinkt die Temperatur.

»Ich dachte, wir könnten heute Nacht zusammen schlafen«, sage ich.

Sie reißt den Kopf hoch und öffnet den Mund, aber es kommt nur ein leises, ersticktes Geräusch heraus. Eine rosa Röte breitet sich auf ihren Wangen und ihrem Nasenrücken aus. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass unsere Ehe... nicht vollzogen wird.

»Oh«, das Wort verlässt meine Lippen in einer Eile, als mich das Verständnis erfüllt. »Nein, nicht so«, versichere ich ihr schnell. »Ich meinte nicht, dass wir uns vereinigen sollen, sondern nur, dass wir die Wärme teilen.«

Sie stößt ein nervöses Lachen aus und schnappt nach Luft. »Oh, Gott sei Dank.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich von ihrer Aussage beleidigt sein soll oder nicht. Ich galt schon immer als ziemlich gutaussehend, sogar unter meiner eigenen Art. Ist ihr nicht klar, wie viele Hochelfenfrauen mich gerne als Partner genommen hätten?

Ich beobachte, wie sie ihr Bettzeug neben meines legt und sich im Schneidersitz vor mich setzt. Wir essen schweigend, während sie den Raum um uns herum mustert. Ich frage mich, wie viel sie bei dem schwachen Licht eigentlich sehen kann. Ich hatte keine Ahnung, dass Menschen ein so schlecht entwickeltes Nachtsehen haben.

Ich bin jedoch dankbar, dass sie die verschiedenen Augenpaare, die uns aus den Schatten heraus beobachten, nicht sehen kann. Ich bezweifle, dass sie schlafen könnte, wenn sie es wüsste.

»Ich bin froh, dass wir diesen Lichtfleck gefunden haben«, murmelt sie. »Ich habe die Dunkelheit immer gehasst.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Dann hast du Glück, dass du keinen Zwerg oder Dunkelelf geheiratet hast«, stichle ich. »Sonst würdest du jetzt tief in den Bergen leben.«

Sie lacht - der Klang ist leicht und luftig wie ein Glockenspiel und ganz bezaubernd. »Ja, ich nehme an, du hast Recht.« Sie grinst. »Und in was für einem Haus lebt ein Hoch Elf?«

»Ein Hoch Elf oder ich?«, frage ich und ein Lächeln umspielt meinen Mund.

»Beides«, antwortet sie und sieht mich neugierig an.

»Warum? Willst du mit einer meiner Wachen oder vielleicht sogar mit einem Bauern durchbrennen, wenn wir ankommen?« Ich ziehe sie wieder auf. »Es wäre ein ziemlicher Skandal, wenn meine Gefährtin mit einem anderen durchbrennen würde.«

Sie lacht. »Ist es nicht schon Skandal genug, dass du einen Menschen geheiratet hast?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Es ist nicht so seltsam, wie du vielleicht denkst. Unsere Art hat sich vor dem letzten großen Krieg ständig vermischt.«

Ihr Gesichtsausdruck wird nüchterner. »Du hast mir dein Blut gegeben, als ich verletzt war. Bran sagte, dass die Hochelfenfürsten auf diese Weise das Leben ihrer menschlichen Gefährten verlängern, um es ihrem eigenen anzupassen.«

»Das ist wahr«, antworte ich feierlich.

Ihre kleine Stirn runzelt sich sanft. »Du hast mich jetzt zweimal gerettet, Caelen.«

Ich verstehe die Frage, die sie nicht stellt, denn das habe ich mich auch schon gefragt. Zuerst handelte ich nach meinem Instinkt. Sie wurde schwächer und ich konnte nicht zusehen, wie sie starb. Irgendetwas an ihr ruft nach mir. Als ob unsere Seelen irgendwie miteinander verbunden sind, aber ich verstehe nicht warum.

Anstatt ihr das zu sagen, biete ich stattdessen eine Halbwahrheit an. »Ich habe dir an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, einen Eid geschworen. Ich habe dir ein Messer mit meinem Blut gegeben. Einen solchen Schwur gibt man nicht leichtfertig ab. Für meine Art ist er heilig.«

»Du hast geschworen, mich zu beschützen und mir nie etwas anzutun, Caelen. Was du getan hast, geht weit darüber hinaus.«

Ich erwidere ihren Blick gleichmäßig. »Wenn du mich fragst, ob ich es bereue, einen Teil meiner Lebenskraft mit dir geteilt zu haben, dann tue ich das nicht. Mein Gelübde dir gegenüber war bindend und ich halte mich immer noch daran.«
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LYANA

Sein Blick bleibt an meinem haften. Caelen ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe. Er ist nicht das Monster, von dem ich als Kind immer hörte, wenn die Leute Geschichten über die Hochelfen erzählten. In Wahrheit ist er alles, was ich mir von einem Ehemann hätte wünschen können. Er ist freundlich, fürsorglich, intelligent und gutaussehend.

Wenn die Dinge anders gelaufen wären, glaube ich, dass mein Vater recht hatte. Aus unserer Verbindung hätte Liebe entstehen können. Aber wenn ich Caelen studiere, erinnere ich mich daran, dass wir eine Abmachung getroffen haben. Wir sind beide zum Wohle unserer Königreiche in diese Ehe gegangen, und zu nichts anderem.

Außerdem bin ich mir sicher, dass er eine Hochelfenfrau vorziehen würde, genauso wie ich mir sicher bin, dass das Leben mit einem menschlichen Ehemann wahrscheinlich einfacher wäre. Und doch kann ich nicht anders, als mich zu fragen, wie es wohl wäre, bei ihm zu bleiben, während ich ihn studiere.

»Wir sollten uns ausruhen«, sagt er und bricht das Schweigen zwischen uns.

Er hat Recht. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.

Die Luft ist jetzt, wo die Nacht hereingebrochen ist, viel kälter und es scheint immer schlimmer zu werden. Ich lege mich hin und ziehe die Decke über meine Schulter, aber das hilft nicht wirklich.

»Wir sollten zusammen schlafen, um warm zu bleiben«, sagt Caelen und zieht seine Tunika aus.

Ich verstehe, was er meint, aber als mein Blick über seine breiten Schultern und die harten Muskelpartien an Bauch und Brust wandert, bin ich mir nicht ganz sicher, ob das eine gute Idee ist. Als er seine Hose auszieht und nur noch seine Unterwäsche anhat, schlucke ich und wende meinen Blick ab.

»Du solltest dich auch ausziehen«, sagt er. »Haut-zu-Haut-Kontakt ist am besten, um sich warm zu halten.«

Ein leicht erstickter Laut entweicht mir, bevor ich meine Stimme wiederfinde. »Bist du dir sicher?«

Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Hast du noch nie draußen in der Kälte geschlafen?«

»Du schon?«

»Viele Male, als wir mit unserer Armee unterwegs waren.«

Ja, natürlich. Manchmal vergesse ich, dass sein Volk seit Jahren immer wieder gegen die Orks und... meine Art kämpft. Ich hatte gehört, dass sowohl Caelen als auch sein Bruder ihre Anzahl von Schlachten gesehen hatten, aber ich hatte bis jetzt noch nicht wirklich darüber nachgedacht.

Zögernd ziehe ich mein Tunika Kleid über den Kopf und halte es einen Moment lang vor meine Brust, während ich versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. In unserer Hochzeitsnacht trug ich weit weniger als einen BH und Unterwäsche, aber jetzt ist es anders, denn jetzt kann ich sehen.

Ich atme tief ein, ziehe meine Tunika aus und lege sie vorsichtig zur Seite. Ich ziehe meine Leggings aus und falte sie ebenfalls. Es ist mir zu peinlich, Caelen anzusehen, denn ich weiß, dass er mich wahrscheinlich beobachtet, genauso wie ich ihn vorhin beobachtet habe, als er sich ausgezogen hat.

Er räuspert sich und mein Blick wandert zu ihm. Er schenkt mir ein schwaches Lächeln und hält mir die Decke hin, damit ich mich zu ihm legen kann. »Wenn du dich auf die Seite legst und mir den Rücken zuwendest, ist das wahrscheinlich am besten.«

Ich schlucke schwer und nicke, bevor ich mich auf die Seite rolle. Vorsichtig lehne ich mich zurück und bin gespannt auf den Moment, in dem ich ihn erreichen werde.

Mein Puls hämmert in meinen Ohren. Sein Körper strahlt Wärme auf meinen Rücken ab und ich weiß, dass ich nah dran bin. Ich schnappe nach Luft, als er einen Arm um meine Taille legt und mich den Rest des Weges zurück zu ihm zieht. »Hey!«

»Bei der Geschwindigkeit, mit der du dich bewegt hast, wärst du eher erfroren, bevor du hierhergekommen wärst.«

»Das ist nicht wahr. Ich war schon fast da.« Ich werfe einen Blick über die Schulter, während ich ihn aufziehe. »Aber jemand wurde ungeduldig, weil ihm kalt ist.«

Er lacht leise in mein Ohr. Die Bewegung seines Körpers an meinem verursacht ein ziemlich unangenehmes Ziehen in meinem Unterleib.

Sein athletischer Körper ist warm und fest, während er sich an mich schmiegt und meine Gestalt mit seiner viel größeren fast verschluckt. Er verschränkt seine Knie hinter meinen und ich schiebe meine Füße zwischen seine Waden. Er atmet heftig ein. »Deine Haut ist eiskalt.«

Ein schallendes Gelächter entweicht mir. »Und du bist wie ein Ofen.« Ich drehe meinen Kopf und schaue ihn an. »Du warst derjenige, der das vorgeschlagen hat. Es ist zu spät, um deine Meinung zu ändern«, stichle ich, während die ganze Anspannung aus meinem Körper weicht. »Mir gefällt es hier sehr gut.«

»Natürlich würde es dir gefallen.« Er gluckst leise. »Du bekommst den viel besseren Teil dieser Vereinbarung. Während ich hier neben einem Eisblock liege.«

Ich lache wieder.

Ich zittere immer noch leicht und er zieht mich daraufhin noch enger an sich. »Mach dir keine Sorgen. Dir sollte bald warm werden.«

Jeder Zentimeter meines Körpers summt, als ich seine Bewegungen hinter mir wahrnehme, während sich seine ganze Gestalt an meine schmiegt. Das Heben und Senken seines Brustkorbs, das Klopfen seines Herzens gegen meinen Rücken und die Wärme seines Atems in meinem Ohr, wenn er mit seiner tiefen, sanften Stimme spricht.

»Glaubst du, dass uns noch mehr Bergratten stören werden, während wir schlafen?«, frage ich und versuche, mich von seiner Nähe abzulenken.

»Nein. Ich habe ihnen mit einem feurigen Tod gedroht, wenn sie sich nicht fernhalten.«

Ich halte inne und schaue wieder zu ihm zurück. »Feuriger Tod? Kannst du Flammen beschwören? Ich dachte, der Vertrag bindet deine Magie.«

»Stimmt.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Der mit Blut unterzeichnete Vertrag mit eurem Königreich bindet meine Magie, solange ich mich in Eryadon aufhalte, aber was wissen Bergratten schon von solchen Dingen?«

Ein weiteres Lachen ertönt. Es scheint, als hätte mein Mann mehr Verstand, als ich zunächst dachte. »Was würde passieren, wenn du deine Magie einsetzen würdest?«

Er seufzt. »Ich kann überhaupt nicht zaubern. Der Vertrag hat einen Bindungszauber geschaffen, der mir und meinem Volk den Zugang zu unseren Kräften verwehrt.«

»Oh«, antworte ich und frage mich, warum die Hochelfen den Vertrag überhaupt unter dieser Bedingung unterzeichnet haben.

»Nur so konnte dein Volk dem Frieden zustimmen«, fügt er hinzu und beantwortet damit meine unausgesprochene Frage. »Das Dokument selbst wird in der Bibliothek eurer Burg aufbewahrt. Der Bindungszauber wurde so geschaffen, dass er nicht gebrochen werden konnte, es sei denn, dein Vater oder du zerrissen den Vertrag in zwei Teile.«

Sanft drücke ich seinen Unterarm. »Wenn ich meinen Thron zurückerobere, können wir einen neuen Vertrag schließen und ich werde diese Bedingung aus unserer Vereinbarung streichen.«

Er hält inne. »Das würdest du tun?«

Ich nicke und drehe mich gerade so weit, dass ich ihm ein schwaches Lächeln schenken kann. »Wenn ich meinem eigenen Mann nicht trauen kann, wem kann ich dann trauen?«

Ein charmantes Lächeln erhellt sein Gesicht.

Völlig erschöpft schließe ich meine Augen und lasse mich in den Raum zwischen Wachsein und Träumen gleiten.

»Schlaf jetzt, Lyana«, haucht er mir warm ins Ohr, während sich sein starker Arm um meine Taille legt, »ich werde dich warm und sicher halten.«

Mit einem tiefen Seufzer gleite ich in den Schlaf.


KAPITEL 26
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CAELEN

Sie ist zerbrechlich, meine menschliche Gefährtin. Mehr, als mir bewusst war. Wahrscheinlich wäre sie in dieser Nacht vor Kälte gestorben, wenn sie allein unterwegs gewesen wäre. Dieser Gedanke lastet wie ein schweres Gewicht auf meiner Brust, während ich sie betrachte.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich die sanft geschwungene Muschel ihres Ohres betrachte, die sich so sehr von meinem eigenen unterscheidet. Wenn wir Kinder gehabt hätten, frage ich mich, wessen Gesichtszüge sie geerbt hätten. Meine oder ihre?

Ich denke über alles nach, was passiert ist. Ich hasse es, dass sie allein auf der Welt ist. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne Familie zu sein. Meine Gedanken drehen sich um Bran. Sie betrachtet ihn als besten Freund, aber es ist leicht zu erkennen, dass sie viel mehr für ihn bedeutet.

Ich frage mich, wie lange er nach unserer Annullierung noch warten wird, bevor er ihr seine Gefühle gesteht und um ihre Hand anhält.

Der Gedanke brennt wie bittere Säure in meiner Kehle, während die Eifersucht tief in mir brodelt. Sie will mich nicht, und ich muss das akzeptieren. Das hat sie auch gesagt, als wir vorhin über unsere Ehe gesprochen haben. Ich bin diese Vereinbarung in dem Glauben eingegangen, dass unsere Verbindung ausschließlich auf politischem Gewinn für beide Seiten beruhen würde.

Als wir heirateten, dachte ich jedoch, dass ihr menschliches Gelübde, mich zu lieben, zu ehren und zu schätzen, für ihr Volk genauso verbindlich sei wie die Worte der elbischen Zeremonie für meines. Ich hatte also bereits mein Herz für sie geöffnet, bevor ich zu spät merkte, dass ich mich geirrt hatte.

Und jetzt befinde ich mich in einer unmöglichen Situation. Ich habe sie tatsächlich gern. Das hatte ich nicht geplant.

Selbst wenn ich das denke, weiß ich, dass es nicht ganz richtig ist. Meine Gefühle gehen über die bloße Sympathie hinaus. Ich habe mich in sie verliebt. Das lässt mir nur zwei Möglichkeiten. Entweder muss ich mich zwingen, sie gehen zu lassen, oder ich muss sie überzeugen, mir zu gehören.

Ich schließe meine Augen und sende eine weitere mentale Drohung an die Kreaturen, die uns aus den Schatten heraus beobachten, um sie zu warnen, sich fernzuhalten oder meinen Zorn zu spüren. Als ich sicher bin, dass sie sich weiter in den Felsen zurückgezogen haben, lasse ich mich treiben.
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Als ich am Morgen aufwache, schläft sie noch fest. Das sanfte Licht der Morgendämmerung dringt von oben ein und taucht sie in einen fast ätherischen Schein.

Sie zittert leicht und ich lege instinktiv meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich. Sie reagiert darauf, indem sie sich noch enger an mich schmiegt.

Bevor ich überhaupt merke, was ich tue, kraule ich sanft ihr Haar und atme tief ihren zarten Duft ein.

Meine. Das Wort schießt mir durch den Kopf, während ein leises Knurren meine Brust vibrieren lässt. Alles an ihr ruft nach mir. Der weiche Druck ihres Körpers an meinem, ihr Duft, die Erinnerung an ihr Lächeln.

Mit einem schweren Seufzer schiebe ich diese Gedanken beiseite. Sie will mich nicht. Sie will unser Band brechen und sich von unserer Ehe befreien. Ich zwinge mich, sie loszulassen und aufzustehen.

Vorsichtig lege ich ihr die Decken um die Schultern, während ich die Höhle absuche. Ich warne die Spinnen, die uns aus der Dunkelheit heraus beobachten, erneut. Wenn ich ihre Absichten richtig einschätze, finde ich nur Neugierde, keine Gefahr oder Hunger, aber ich weiß, dass Lyana das nicht verstehen würde. Also befehle ich ihnen unter Androhung des Todes, zurückzubleiben.

Um mich von Lyana abzulenken, ziehe ich mich leise an und beschließe, den Weg ein wenig auszukundschaften. Ich lasse meine Stiefel zurück, um sie nicht durch die Geräusche meiner Schritte zu wecken.

Ich bin noch nicht weit gekommen, als ein durchdringender Schrei durch den Tunnel schallt und mir das Herz in der Brust stehen bleibt.

Ohne zu zögern, renne ich auf das ohrenbetäubende Geräusch zu und finde Lyana, die mit einem meiner Stiefel auf eine Spinne einprügelt. In Gedanken greife ich nach der Spinne, um sie zum Rückzug zu bewegen, aber es ist zu spät.

Mit einem ekelhaften Knirschen zerquetscht sie sie mit meinem Stiefel. Ich rümpfe die Nase über den grünen Schleim, der nun auf das Leder spritzt. Ein großer Klumpen Spinnendärme rutscht von meinem Stiefel und klatscht auf den Steinboden. Ich habe diese Stiefel geliebt.

Ihr Triumph ist jedoch nur von kurzer Dauer, denn mehrere andere Spinnen nehmen ihren Platz ein. Sie schnappt sich meinen anderen Stiefel.

»Lyana!«

»Caelen!« Sie wirbelt herum und stürzt nach vorne, klettert an meinem Körper hoch und versucht verzweifelt zu entkommen.

Ich klammere mich schützend an sie und starre die Spinnen wutentbrannt an, indem ich ihnen einen schnellen Tod verspreche, wenn sie sich nicht sofort zurückziehen. Ich will nicht, dass irgendetwas sie erschreckt, wenn ich es verhindern kann.

Ich beobachte zufrieden, wie sie zurück in die Schatten huschen. »Sie sollten uns jetzt in Ruhe lassen«, informiere ich sie.

Ich halte sie fest und genieße das Gewicht ihres weichen, geschmeidigen Körpers, der sich an mich schmiegt. Da sie nur mit Unterwäsche und BH bekleidet ist, stützt meine Hand ihren Hintern, während ich sie festhalte. Ihr Herz klopft gegen meine Brust.

»Bist du dir sicher?«, fragt sie.

»Ja.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ihre goldbraunen Augen meine treffen. »Ich habe ihnen einen schnellen Tod versprochen, so wie ich es bei den anderen getan habe. Das hat sie bis jetzt ferngehalten. Ich glaube, vielleicht weil ich ein Stück weggegangen bin, sind sie...«

»Welche anderen?« Sie wirft mir einen anklagenden Blick zu. »Du hast mir gesagt, es gäbe hier keine Spinnen.«

Ich habe einen Fehler gemacht.

Schnell erkläre ich mich, in der Hoffnung, ihrem Zorn zu entgehen. »Nach deiner Reaktion auf die Ratte hielt ich es nicht für klug, dich auf die Spinnen aufmerksam zu machen.«

Sie verengt die Augen und stößt sich von mir ab. Ich lasse ihre Füße auf den Boden sinken und sie stapft zu ihrer gefalteten Kleidung.

»Und ich dachte, du wärst der perfekte Ehemann«, murmelt sie leise.

Sie dachte, ich sei perfekt? Meine Brust schwillt vor Stolz an.

»Aber da habe ich mich wohl geirrt«, murmelt sie mit so leiser Stimme vor sich hin, dass ich sie fast überhöre. Mein Stolz verfliegt sich schnell bei ihren Worten.

Ich weiß, dass sie wütend auf mich ist und dass ich meinen Blick von ihrer halbnackten Gestalt abwenden sollte, aber ich kann mich nicht dazu zwingen, wegzusehen. Mein Mund wird trocken, als ich anerkennend auf die sinnlichen Kurven ihrer Brüste und den sanften Schwung ihrer Hüften starre.

Sie zieht sich die Tunika über den Kopf und blickt dann zu mir hoch. »Darf ich bitten?«

Mein ganzer Körper errötet vor Hitze, während ich über meine Worte stolpere. »Ja, natürlich. Verzeih mir.« Schnell senke ich meinen Blick auf den Boden.

Ich greife nach meinen Stiefeln und seufze schwer, als ich den mit grünem Schleim bedeckten hochhalte.

»Das mit deinem Stiefel tut mir leid«, bietet sie mir an.

Mein Blick geht zu ihren Stiefeln, als ich mich daran erinnere, dass sie direkt neben meinen standen. Als ob sie meine unausgesprochene Frage gespürt hätte, zuckt sie mit den Schultern. »Deine sind größer. Besser zum Zerquetschen von Monstern.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, und sie lacht. »Sieh mich nicht so an. Das sind doch nur Stiefel.«

»Ich mochte dieses Paar Stiefel sehr. Sie waren das einzige, was ich hatte, das nicht nach Zwerg stank.«

Sie rollt verärgert mit den Augen. »Ich werde sie später für dich waschen, in Ordnung?«

Meine Lippen zucken, als ich sie necke. »Ich bezweifle, dass Wasser und Seife sie jetzt noch sauber machen können.«

Aus ihrer Kehle ertönt ein Lachen, wie ich es noch nie gehört habe. »Ich wusste nicht, dass Elfen so dramatisch sein können.«

Ich kneife die Lippen zusammen, auch wenn sich ein Lächeln anzubahnen droht. »Ich glaube, du verwechselst meine Art mit der der Feen. Du hast noch kein Drama gesehen, bevor du nicht einige Zeit unter ihnen verbracht hast.«

Sie lacht noch mehr. »Dann ist es ja gut, dass ich mit einem Elfen verheiratet bin, nicht wahr?«

Mein Herz stottert, als sich ihre Lippen zu einem umwerfenden Lächeln verziehen. »Ja, das ist es.«
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LYANA

Als wir durch den Tunnel gehen, wird das Licht wieder schwächer, so dass ich kaum noch etwas erkennen kann. Caelen nimmt meine Hand. Er verschränkt seine Finger mit meinen und zieht mich hinter sich her.

Es dauert eine Weile, bis sein Stiefel aufhört, bei jedem Schritt zu quietschen. Ich höre ihm zu, wie er beklagt, dass das feine Leder nicht mehr zu reparieren ist. Aber ich vermute, dass er das nur tut, um mich zu ärgern und mich von der Dunkelheit und den Geräuschen der Kreaturen abzulenken, die sich in den Schatten jenseits meiner Sichtweite bewegen.

Caelen bleibt abrupt stehen, und in meiner Brust flattert Panik. »Was ist das?«

»Die Decke senkt sich. Wir werden krabbeln müssen. Warte einen Moment«, sagt er, als er meine Hand loslässt. »Ich muss ein Seil aus meinem Rucksack holen.«

»Seil? Wofür?«

»Damit ich dich in dem engen Tunnel nicht verliere.«

Ich schlucke schwer, als sich in meiner Brust Panik breit macht.

Das Geräusch von raschelndem Stoff hallt an den Wänden wider, während er seine Tasche durchsucht. Als er das Seil findet, bindet er es mir um die Taille. »Ich werde das andere Ende an mich binden, damit du mir folgen kannst.«

Ich werfe einen Blick hinter ihn auf die schmale Öffnung, die in der Dunkelheit verschwindet. Dunkle Erinnerungen an die Zeit, als ich als Kind in einem Brunnen gefangen war, kommen mir in den Sinn. Ich atme zitternd ein. »Caelen, ich glaube nicht, dass ich da reingehen kann.«

Er nimmt meine Hände in seine. »Doch, das kannst du.«

Als er versucht, mich dorthin zu ziehen, weiche ich zurück. »Caelen.« Ich habe Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. »Warte.«

Sanft drückt er meine Hände, seine schwieligen Daumen bewegen sich in beruhigenden Kreisen über meine Fingerknöchel. »Du schaffst das, Lyana.« Seine Stimme ist warm und sanft wie Samt. »Ich werde die ganze Zeit bei dir sein. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

»Versprochen?« Meine Stimme kommt gerade noch als Quietschen heraus.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, aber ich blinzle sie zurück. Ich schäme mich für meine Angst und ich hasse es, schwach zu wirken.

»Ich verspreche es«, flüstert er leise.

Gemeinsam gehen wir auf Hände und Knie und ich krieche durch die Dunkelheit, völlig blind und in völliger Angst. Der harte Felsen scheint sich mit jedem Atemzug fester um mich zu schließen, während wir uns hindurchzwängen.

Mein Puls hämmert in meinen Ohren und übertönt alle anderen Geräusche, während ich mich über den kalten Steinboden ziehe. Ich konzentriere mich auf das straffe Seil um meine Taille, dass sich fest um meinen Körper windet und mich daran erinnert, dass ich nicht allein bin.

Ohne Vorwarnung wird es schlaff. Panik ergreift mein Herz. »Caelen!«

»Lyana, das Seil hat sich gelöst. Ich binde es neu.«

Mein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, während ich nach Luft ringe. Es fühlt sich an, als würden die Wände auf mich zukommen. Blind strecke ich meine Hand aus und stoße nur auf harten Stein.

Ungebetene Tränen entweichen meinen Wimpern, als dunkle Erinnerungen zurückkehren. Caelens warme Hand findet meine. Die harten Schwielen seiner Handfläche kratzen sanft über meine, während er unsere Finger verschränkt. »Lyana, es ist alles in Ordnung«, flüstert er.

Ich drücke meine Augen zusammen und versuche, meine Tränen zu unterdrücken. »Caelen.« Meine Stimme zittert. »Ich brauche nur einen Moment. Ich schaffe das. Ich schaffe das«, wiederhole ich die geflüsterten Worte und versuche, meinen Mut zu stärken.

Ich hasse meine Angst und ich hasse es, mich schwach zu fühlen. So bin ich nicht.

Ich atme tief ein und langsam wieder aus und versuche, meinen Herzschlag und meine Atmung zu beruhigen. Ich denke an meine Mutter, meinen Bruder und meinen Vater. Meine Familie ist weg. Ich bin ganz allein. Ich muss stärker sein als das hier. Das muss ich sein.

»Du bist nicht allein«, flüstert Caelens Stimme in der Dunkelheit, und ich merke, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen haben muss. »Ich bin hier, Lyana. Du kannst das schaffen. Du hast einen Pfeil für mich abgefangen«, sagt er. »Das ist nichts im Vergleich dazu.«

Ich nicke. »In Ordnung. Lass uns weitergehen.«

Ich konzentriere mich auf meine Atmung und zwinge mich, eine Hand vor die andere zu legen, während wir durch den Tunnel kriechen. Zu meiner Überraschung wird es leichter, je weiter wir gehen.

»Sind wir bald da?«

Caelen zögert einen Moment, bevor er antwortet. »Ich... weiß es nicht.«

Ein nervöses Glucksen entweicht mir. »Du hättest lügen können, damit ich mich besser fühle.«

»Ich dachte, du würdest Ehrlichkeit von deinem Mann zu schätzen wissen«, stichelt er leicht. »Du warst wütend auf mich, weil ich wegen der Spinnen gelogen habe, nicht wahr?«

Ein schwaches Lächeln umspielt meine Lippen. »Normalerweise ist ein ehrlicher Ehemann eine gute Sache. Aber... nicht in diesem Fall, denke ich.«

Er schweigt einen Moment. »Dann... sind wir ja fast am Ziel.«

Ich muss über seinen Scherz lachen. »Zu spät. Du hast mir bereits die Wahrheit gesagt; du kannst sie nicht mehr zurücknehmen.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagt er und ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören. »Aber wir werden es bald hinter uns gebracht haben. Ich bezweifle, dass dein Zwergen Freund uns hierhergeschickt hätte, wenn der Pass unmöglich wäre.«

Ein Grinsen umspielt meine Lippen. »Bran wäre schockiert zu hören, wie viel Vertrauen du in ihn hast. Ich kann es kaum erwarten, ihm davon zu erzählen.«

»Vielleicht behältst du es besser für dich. Zwerge sind ohnehin schon sehr von sich eingenommen.«

»Das habe ich auch schon von den Elfen gehört«, scherze ich.

Er spottet. »Dann wurdest du falsch informiert.«

Ich lache wieder und das Geräusch hallt laut in dem geschlossenen Raum wider. Ich halte abrupt inne und senke meine Stimme. »Tut mir leid. Ich wollte nicht so laut sein.«

»Ist schon in Ordnung«, antwortet er. »Ich mag den Klang deines Lachens sehr.«

Glücksgefühle blühen in meiner Brust auf, als ich ihm durch die Dunkelheit folge.

Als wir endlich auf der anderen Seite ankommen, fällt durch eine Öffnung in der Decke sanftes Licht herein. Es ist nicht viel, aber zumindest kann ich Caelen jetzt viel besser sehen. Wir stehen auf und ich neige meinen Kopf zum Licht und genieße den höhlenartigen Raum um uns herum.

»Wir sollten uns ein wenig ausruhen und etwas essen«, sagt er. »Wir haben noch eine lange Reise vor uns, fürchte ich.«

»In Ordnung.«

Gemeinsam sitzen wir nebeneinander und essen etwas von dem Brot und dem Käse aus unseren Rucksäcken. Ich zittere leicht und Caelen zieht den Schlafsack heraus und wickelt ihn um mich. »Was ist mit dir?«, frage ich. »Ist dir nicht kalt?«

»Es ist ... nicht unerträglich«, antwortet er.

Ich hebe die Ecke an, lege sie ihm über die Schulter und wickle sie um uns beide. »Ist das besser?«

Er schenkt mir ein charmantes Lächeln, das mein Herz zum Flattern bringt. »Ja, das ist es. Danke.«

Ich lehne mich an Caelen und sauge begierig die Wärme auf, die sein Körper ausstrahlt. »Danke, dass du mir vorhin geholfen hast.«

»Natürlich.« Sein Blick wandert zu mir. »Hattest du schon immer Angst vor geschlossenen Räumen?«

»Ich bin in einen Brunnen gefallen, als ich jünger war. Arthur und ich haben mit Bran und seinem Bruder Rob gespielt. Sie sagten, es sei ein Wunschbrunnen. Ich lehnte mich über den Rand, um mir etwas zu wünschen, und fiel hinein.« Ich erschaudere und Caelen legt seinen Arm um mich. »Ich war mehrere Stunden gefangen, bevor sie mich rausholten.«

»Das muss schrecklich gewesen sein.«

»Das war es. Und seitdem habe ich Angst. Aber ich habe vorhin etwas gemerkt.«

»Was war es?«

»Wenn ich meinen Thron zurückerobern und über Eryadon herrschen will, kann ich es mir nicht mehr leisten, Angst zu haben.« Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich bin die Letzte meiner Familie. Ich bin jetzt allein.« Die Worte legen sich wie ein schwerer Stein auf meine Brust. »Ich muss tapfer sein.«

Er fasst mein Kinn an und neigt meinen Kopf zu ihm hinauf. »Du bist nicht allein, Lyana.«

Sein Blick wandert über mein Gesicht wie eine sanfte Liebkosung. Ich könnte mich so leicht in seinen Augen verlieren. Caelen ist ganz anders, als ich es von einem Hochelfen erwartet habe. Er ist warm, freundlich und fürsorglich. Aber es ist nicht nur das. Etwas an ihm zieht mich in seinen Bann.

Ich reiche hoch und streichle seine Wange. Ich streiche mit meinem Daumen leicht über seine volle Unterlippe. Vielleicht ist es meine vorherige Angst, die mich so mutig macht, ihn auf diese Weise zu berühren, vielleicht ist es aber auch etwas anderes.

Mein Herz klopft und mein ganzer Körper kribbelt vor Vorfreude, als er sich zu mir lehnt. Der sanfte Hauch seines Atems streicht über meine Haut, kurz bevor er den kleinen Spalt zwischen uns schließt. Seine Lippen berühren meine in einem zärtlichen Kuss.

Er zieht sich gerade so weit zurück, dass seine Nasenspitze an meiner vorbeistreicht. Er streicht mit den Fingern durch mein Haar, legt seine Hand an meinen Hinterkopf und drückt seine Lippen in einem zaghaften Kuss wieder auf meine, sanft und forschend. Sein männlicher Duft - Zimt und Gewürz - umgibt mich.

Seine Hände gleiten um meine Taille und ziehen mich dicht an sich heran, während er mit seiner Zunge über meine Lippen streift und um Einlass bittet.

Ich keuche auf, und seine Zunge findet meine und streichelt sie sanft. Das Feuer entfacht tief in mir und unser Kuss wird immer drängender. Er vergräbt seine Hand in meinen Haaren und hält die langen Strähnen fest, um mein Gesicht zu ihm zu drehen, während er meinen Mund mit seinen Lippen und seiner Zunge erobert.

Das leise Kratzen von Steinen in der Nähe lässt uns beide aufschrecken, und wir ziehen uns zurück.

»Was war das?«

Ein leises Knurren steigt in seiner Kehle auf, während er den dunklen Tunnel vor uns absucht. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe sie weggewarnt.«

»Sie?« Ich frage, meine Stimme ist fast ein Quietschen. »Wie in.… mehr als einer?«

Er wölbt eine Augenbraue. »Willst du das wirklich wissen?«

Seine Frage lässt mich innehalten. »Wird uns das, was auch immer sie sind, in Ruhe lassen?«

Er nickt.

»Das reicht mir dann auch.«

Er steht auf, streckt seine Hand aus und zieht mich neben sich hoch. »Es kommen aber noch mehr von ihnen. Wir sollten gehen.«

Seine Worte jagen mir einen kleinen Schauer über den Rücken, aber ich zwinge mich, meine Angst zu verdrängen.

Mit meiner Hand in seiner, gehen wir weiter durch die Dunkelheit. Er sagt nichts über unseren Kuss und ich auch nicht, aber ich muss immer wieder an seine Lippen auf meinen denken.

Ich hätte ihn nicht küssen sollen. Wir haben bereits vereinbart, unsere Ehe zu annullieren. Er will keine menschliche Frau.

Und doch... hat er sich nicht zurückgezogen, bis wir unterbrochen wurden. Vielleicht empfindet er etwas für mich, so wie ich etwas für ihn empfinde.

Oder vielleicht bereut er es und erwähnt es deshalb nicht.

Ich komme mir so dumm vor, weil ich ihn geküsst habe, obwohl er mich wahrscheinlich gar nicht will.

Ich will ihn danach fragen, aber jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, bleiben mir die Worte im Hals stecken. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.

Aber als wir weitergehen, wird mir klar, dass wir viel größere Probleme haben als das hier. Wir müssen uns auf das Überleben konzentrieren, nicht auf die Analyse von Emotionen und Gefühlen, die vielleicht erwidert werden oder auch nicht.

Ich zwinge mich, meine Gefühle zu unterdrücken. Ich laufe Gefahr, mein Herz an diesen Mann zu verlieren, und das will ich nicht riskieren. Aber als ich Caelen ansehe, wird mir klar, dass es bereits zu spät ist. Ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben. Und jetzt kann ich nur hoffen, dass er irgendwie dasselbe fühlt.


KAPITEL 28
[image: ]


CAELEN

Es war ein langer Tag, als wir den Ausgang des Tunnels erreichten. Der Korridor ist so klein und eng, dass wir den größten Teil des Tages auf Händen und Knien kriechend verbracht haben.

Ich muss immer wieder an unseren Kuss zurückdenken. Selbst jetzt vermisse ich den Druck ihrer weichen Lippen auf meinen. Seitdem hat sie nichts mehr darüber gesagt und ich mache mir Sorgen, dass sie es jetzt vielleicht bereut.

Vielleicht war sie aber auch einfach damit beschäftigt, sich durch die Höhle zu bewegen. Ich bin beeindruckt von ihrem Vertrauen in mich. Die meiste Zeit unserer Reise konnte sie nichts sehen und hat sich voll und ganz darauf verlassen, dass ich sie führe.

Licht fällt in die Höhle vor uns, während wir uns auf den Höhleneingang zubewegen. Mit ihrer Hand immer noch in meiner, gehen wir auf ihn zu. Sobald wir draußen sind, lasse ich ihre Hand nur ungern los, aber es gibt keinen Grund, sie festzuhalten, jetzt wo wir im Licht stehen und sie problemlos sehen kann.

Lyana hebt den Kopf und breitet die Arme aus, als wolle sie die untergehende Sonne freundlich begrüßen.

Ich starre sie an und bin wie gebannt, als das goldene Licht sie umgibt und einhüllt. Sie ist wirklich die schönste Frau, die ich je gesehen habe.

Während ich sie beobachte, überkommt mich eine wilde Besessenheit. Als wir heirateten, hätte ich nie erwartet, dass ich so etwas fühlen würde. Dass ich sie ansehe und mich danach sehne, ihre blütenweiche Haut zu berühren. Dass ich gegen den Drang ankämpfen muss, sie in meine Arme zu schließen und sie festzuhalten.

Eine kühle Brise weht durch ihr langes, schwarzes Haar. Ich sehne mich danach, mit meinen Fingern durch die seidenen Strähnen zu fahren, sie fest zu umarmen und ihren Kopf hochzuheben, um die lange Säule ihres Halses freizulegen.

Sie sagt, unser menschliches Gelübde sei nicht bindend, aber als mein Blick zu der pulsierenden Ader an ihrem Hals wandert, sehne ich mich mehr als alles andere danach, sie nach den Regeln meines Volkes an mich zu binden. Etwas Dunkles und Ursprüngliches entfaltet sich tief in mir und verlangt, dass ich meine Reißzähne in ihr empfindliches Fleisch versenke und sie zu meiner wahren Gefährtin mache.

Sie dreht sich zu mir. Ihre leuchtenden, goldbraunen Augen suchen meine und ich bin völlig verloren in ihren Tiefen. »Ich danke dir«, murmelt sie. »Dafür, dass du mir durch die Höhle geholfen hast.«

Unfähig zu sprechen, lasse ich mein Kinn sinken. Mein Blick wandert über ihr Gesicht. Ich frage mich, ob sie meinen dunklen Kuss annehmen würde oder ob es sie erschrecken würde.

Die Aussicht auf die Wilde Jagd schien sie zu erschrecken, als Bran es erwähnte.

Mein Blick fällt auf ihre weichen, vollen Lippen. Ich sehne mich danach, sie wieder zu küssen, aber ich weiß nicht, ob sie das will.

So sehr ich auch mit ihr über das Geschehene sprechen möchte, ich weiß nicht, wie.

Ich merke, dass ich sie anstarre, als ihre Wangen knallrot werden und sie ihren Blick von mir abwendet.

Vielleicht ist es so, wie ich befürchtet habe und sie bereut unseren Kuss.

Schwer seufzend löse ich meinen Blick von ihr und suche den Wald ab. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Sicherheit und Schutz zu finden. Ich bin mir sicher, dass Fredrik und die Königin ihre Suche nach ihr noch nicht aufgegeben haben.

Der Wind trägt einen schwachen Hauch des frischen, salzigen Geruchs des Meeres mit sich. Wir können nicht mehr weit von Solwyck und dem Nordmeer entfernt sein, das seine Ländereien begrenzt.

Dahinter liegt mein Königreich Rivenyl. Aber zwischen hier und dort weiß ich, dass meine Art nicht sehr beliebt ist. Ich bete nur, dass wir auf dem Weg dorthin nicht in Schwierigkeiten geraten.
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LYANA

Nachdem ich die meiste Zeit des Tages durch den Tunnel gekrochen bin, ist meine Kleidung völlig zerknittert. Ich streiche mit der Hand über meine Tunika, um den Stoff zu glätten, und gebe mir Mühe, unbeeindruckt zu wirken, obwohl ich alles andere als das bin.

Ich hätte ihn nicht küssen sollen. Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, dass er mich jemals wollen würde. Warum sollte er einen Menschen wollen? Ich bin mir sicher, dass ich im Vergleich zur Schönheit einer elbischen Frau im Schatten stehe.

Als ich Caelen betrachte, fällt mir auf, wie gut er aussieht, selbst in seiner Zwergen Kleidung.

Zwerge sind ähnlich groß wie die Menschen, aber kräftiger gebaut. Mit ihren breiten Schultern und Brustkörben und den dicken Muskelsträngen an Armen und Beinen sind sie leicht von Menschen zu unterscheiden.

Doch als mein Blick über Caelen wandert, fällt mir auf, dass er viel größer ist als sie. Der Saum der Hose, die sie ihm geliehen haben, reicht kaum bis zur Mitte der Wade, und der Stoff ist seltsam eng an seinen Körper angepasst. Er ist beileibe kein kleiner Mann. Seine breiten Schultern verjüngen sich zu einer schmalen Taille, und sein Körper ist schlank und muskulös. Als ich mich in der Höhle an ihn geklammert habe, habe ich gemerkt, wie kräftig er gebaut ist - kein Gramm Fett an ihm.

Mein Körper erwärmt sich bei der Erinnerung an unseren Kuss. Ich drehe mich um und betrachte den Wald vor uns und zwinge mich zu konzentrieren. »Was glaubst du, wie weit wir noch von der Küste von Solwyck entfernt sind?«

Seine Nasenflügel blähen sich auf, als er den Wind riecht. »Der Geruch des Meeres und der Asche ist hier sehr schwach. Vielleicht sind wir einen Tag unterwegs, bevor wir die Grenze zwischen Eryadon und Solwyck erreichen. Dann ist es noch ein weiterer Tag bis nach Rivenyl.« Er dreht sich zu mir um. »Wir sollten uns so weit wie möglich von hier entfernen, falls einer von Fredriks Leuten von diesem Tunnel erfährt.«

Sorge erfüllt mich, als ich an Bran und die Zwerge denke und hoffe, dass es ihnen gut geht. »Glaubst du, Fredrik und seine Armee haben die Zwerge in ihrem Berg zurückgelassen, nachdem wir weg waren?«

»Die Zwerge sind geübt in der Täuschungsmagie. Ich bin sicher, dass der Köder funktioniert hat, um Fredriks Leute wegzulocken.«

»Das hoffe ich«, murmle ich. Ich blicke zum Horizont. »Lass uns losgehen.«

Während wir den Wald durchqueren, suchen seine Augen ständig unsere Umgebung ab, als ob er nach Gefahr sucht. Im Wald vor uns bewegt sich etwas, und er hält inne. Als er meinen Unterarm ergreift und mich hinter sich zieht, läuft mir die Angst über den Rücken.

»Was ist das?«, frage ich, meine Stimme ist kaum ein Flüstern.

»Ein Wolfswandler«, antwortet er mit einer so tiefen Stimme, dass ich sie fast überhöre. »Wenn ich dir sage, du sollst weglaufen, dann zögere nicht.«

Ich ziehe den Dolch aus meinem Gürtel. Nach allem, was er für mich getan hat, würde ich ihn auf keinen Fall zurücklassen. »Ich werde dich nicht verlassen.«

Seine tödlichen Reißzähne und Krallen kommen zum Vorschein, während er geradeaus starrt. »Zeig dich, Wolf«, knurrt er.

Mein Herz klopft, als ein Mann aus dem Schatten tritt. Seine leuchtenden, grünen Augen mustern uns mit einem bedrohlichen Blick und entblößen zwei Reihen weiß glänzender Reißzähne in einem wilden Grinsen. »Seit wann beschützt ein Hoch Elf einen Menschen?«

Caelen knurrt tief in seiner Kehle. »Wer bist du?«

»Ein Jäger«, sagt er mit tiefer und unheimlicher Stimme. »Die Königin hat mich geschickt, um die Prinzessin zu töten und ihr Herz zurückzubringen.«

Angst kribbelt tief in meinem Bauch. Ich halte das Messer vor mich, während der Blick des Wolfes auf mir ruht.

»Du wirst sterben, bevor du sie anrührst«, knurrt Caelen.

»Beruhige dich, Prinz Caelen«, knurrt der Wolf. »Ich habe nicht die Absicht, deine Gefährtin zu töten.«

»Warum bist du dann hier?«, knirscht Caelen.

Der Wolf wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Ich beobachte schockiert, wie er auf ein Knie sinkt und sich tief verbeugt. »Mein Name ist Malak, und ich bin gekommen, um dich zu warnen, Prinzessin. Ich bin nicht der einzige Jäger, den die Königin geschickt hat. Ein anderer folgt mir dicht auf den Fersen. Sein Name ist Kalov und er ist einer unserer besten Fährtenleser.«

Ich mustere ihn misstrauisch. »Warum sollte ich dir vertrauen?«

Er hebt den Kopf. »Dein Bruder Arthur hat mir einmal das Leben gerettet. Im Gegenzug habe ich ihm einen Blut Eid geschworen. Da dein Bruder nicht mehr lebt, gilt mein Schwur jetzt auch für dich.«

»Malak.« Caelen knurrt leise. »Ich wusste, dass ich deinen Namen kenne. Du bist ein Prinz von Winterhold, der Zweite in der Thronfolge. Warum solltest du deinen eigenen Bruder, Prinz Fredrik, verraten?«

Ich atme scharf ein.

Malak verengt seine Augen. »Wenn du weißt, wer ich bin, dann hast du zweifellos meine Geschichte gehört.«

Caelen neigt sein Kinn zu einem leichten Nicken.

»Ich schwöre bei meiner geliebten Luna, dass das, was ich sage, der Wahrheit entspricht. Ich bin hierhergekommen, um dich zu warnen«, antwortet er feierlich. »Mögen die Götter mich bestrafen, wenn ich lüge.«

Caelen lockert seine Haltung. Er mustert Malak einen Moment, bevor er meine Hand nimmt und mich an seine Seite zieht. »Sag uns, wie wir diesen Jäger - Kalov - vermeiden können.«

»Er ist etwa eine halbe Tagesreise hinter euch«, antwortet Malak. »Als ich hörte, dass Fredrik den Befehl gab, dich zu jagen, wusste ich, dass du direkt nach Rivenyl gehen würdest.«

»Woher wusstest du, wo du uns finden kannst?«, frage ich.

»Ich wusste es nicht. Ich habe zu den alten Göttern gebetet. Sie flüsterten mir euren Standort durch die Erde und die Bäume zu.«

Ich habe noch nie gehört, dass die alten Götter auf diese Weise zu jemandem sprechen.

»Ich erwarte nicht, dass deinesgleichen die Wege der alten Götter versteht«, sagt er und liest wahrscheinlich den Zweifel in meinem Gesichtsausdruck. »Die Menschen haben viele Dinge aus ihrer Vergangenheit vergessen. Auch nicht alle meiner Sippe erinnern sich an sie. Ich bin einer der wenigen, die sich daran erinnern.«

»Du würdest Fredrik, deinen eigenen Bruder, für uns verraten?«, frage ich.

Er steht auf. »Ja. Ich habe mehr Gründe als den Blut Eid, den ich deinem Bruder geleistet habe, um euch zu helfen. Fredrik und mein Vater haben gedroht, sie zu töten, die ich über alles verehre. Und ich möchte, dass die Herrschaft von Fredrik und meinem Vater endet und nicht durch die Eroberung von Eryadon noch stärker wird.«

»Eryadon ist bereits erobert«, sage ich ihm, wobei mir die Worte wie bittere Säure tief im Magen sitzen. »Mein Vater ist tot und meine Stiefmutter sitzt jetzt auf dem Thron neben deinem Bruder.«

Er sieht mich nüchtern an. »Du bist noch am Leben, Prinzessin. Nicht alle Hoffnung ist verloren.« Er hält inne. »Deshalb jagen sie dich.«

Ich hebe mein Kinn an und schaue ihm gleichmäßig in die Augen. »Und wie willst du uns helfen?«

»Gib mir ein Kleidungsstück von dir, Prinzessin.« Er blickt zu Caelen. »Und tausche die Kleidung mit mir, Prinz Caelen. Ihr werdet Solwyck nicht vor morgen erreichen, und bis dahin seid ihr schutzlos.«

»Warum willst du unsere Sachen?«, frage ich.

»Ich werde sie in die entgegengesetzte Richtung von hier mitnehmen. Ich werde in Richtung des Feen Königreichs Anara reisen und Kalov von euch weglocken, indem ich mit eurer Fährte eine falsche Spur lege. Es ist bekannt, dass Anara und Rivenyl Verbündete sind, also glaube ich, dass er ihr folgen wird.« Sein Blick wandert zu Caelen. »Was sagst du? Wirst du mir vertrauen?«

Caelen wirft mir einen Blick zu und neigt sein Kinn zu einem dezenten Nicken.

Malaks Geschichte klingt überzeugend, und die Tatsache, dass Caelen geneigt ist, ihm zu vertrauen, reicht mir aus, um zuzustimmen. Caelen hat von Anfang an nichts anderes getan, als auf mich aufzupassen. Er würde seine Wachsamkeit nicht ohne Grund aufgeben. »Das werden wir.«

»Wir müssen uns beeilen«, sagt Malak und zieht bereits seine Tunika aus.

Ich drehe mich um, als die beiden sich schnell umziehen und ich meinen BH ausziehe. Er ist das einzige Kleidungsstück, das ich entbehren kann. Mir ist zu kalt, um mich von etwas anderem zu trennen. Caelen rümpft die Nase, als er wieder angezogen ist, und Malak lacht. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Ich mag den Gestank von Elfen genauso wenig wie du den Geruch von Wölfen, Prinz Caelen.«

Caelen kneift die Augen zusammen, aber ich bemerke, dass sich seine Lippen an den Rändern leicht zusammenziehen.

Malak wölbt eine Augenbraue, als ich ihm meinen BH reiche. Seine Nasenflügel blähen sich auf und er schenkt Caelen ein wölfisches Grinsen. »Ich habe gehört, dass deine Ehe nur politisch ist. Warum riecht dieses Teil dann so sehr nach Hochelfen?«

Meine Wangen glühen vor Verlegenheit und Caelen knurrt tief in seiner Kehle und wirft ihm einen finsteren Blick zu.

»Entspann dich«, sagt Malak und hebt seine Hände in gespielter Kapitulation hoch. »Ich ziehe dich nur auf, Elf. Ich weiß, wie es ist, einen Menschen zu lieben.«

Caelen richtet sich auf und streckt seinen Arm aus. Malak ergreift ihn und jeder von ihnen hält den Unterarm des anderen fest. »Wir werden das nicht vergessen.«

Malak nickt mit dem Kinn und wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Ich brauche auch deine Bettrolle«, sagt er und hält mir seine eigene hin. »Hier. Nimm meine.«

Als wir die Rollen tauschen, stößt Caelen einen scharfen Lufthauch aus, als ob der Geruch unangenehm wäre. Ich hingegen kann nichts riechen.

»Du solltest auch das hier tragen.« Malak reicht mir einen Umhang.

Obwohl Caelen behauptet, dass es die Feen sind, die dramatisch sind, rümpft er wieder angewidert die Nase.

Malak fährt fort. »Dieser Umhang ist verzaubert, um deine Gestalt zu verbergen. Er wird dein wahres Aussehen verbergen.«

Ich strecke meine Hand aus, und er nimmt sie. »Vielen Dank für deine Freundlichkeit.«

Seine grünen Augen durchdringen meine. »Prinz Arthur war ein großer Mann und ein noch größerer Krieger. Es ist mir eine Ehre, ihn gekannt zu haben, und es tut mir leid, dass er von dieser Welt gegangen ist.«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals bei der Erinnerung an meinen Bruder an.

»Was wird mit dir passieren, wenn Fredrik herausfindet, dass du mir geholfen hast?«

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Prinzessin. Du bist die Letzte deines großen und edlen Hauses. Deine Aufgabe ist es, am Leben zu bleiben.«

Caelen senkt zum Abschied sein Kinn. »Ich danke dir, Malak.«

Mit einer weiteren Verbeugung rast Malak durch den Wald und lässt uns wieder allein zurück.

Caelen sorgt dafür, dass der Mantel fest um mich gewickelt ist. Er nimmt seinen Gürtel ab und schlingt ihn um meine Taille, damit er nicht verrutscht.

Die Art und Weise, wie er darauf achtet, dass der Mantel mich vollständig bedeckt, hat etwas so Fürsorgliches und Intimes an sich. Caelen beugt sich zu mir und meine Haut kribbelt, als seine Nase über meine empfindliche Haut streicht und er mich riecht.

Malaks Worte tauchen wieder in meinem Kopf auf. Er hat Caelen gesagt, dass er weiß, was es heißt, einen Menschen zu lieben, und ich frage mich zum ersten Mal, ob meine Gefühle für Caelen nicht völlig einseitig sind, wie ich geglaubt hatte.

Als er sich zurückzieht, schenkt er mir ein charmantes Lächeln. »Okay«, sagt er. »Ich kann deinen Geruch vor dem Gestank des Wolfes kaum wahrnehmen.«

Ich reibe mir den Nacken. »Und... das ist gut, hoffe ich.«

Er nickt. »Sehr.« Er greift nach meiner Hand, und ich lege meine Handfläche in seine. »Lass uns gehen.«
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CAELEN

Als wir weitergehen, werden Lyanas Schritte langsamer. »Willst du anhalten und dich ein wenig ausruhen?«

Sie richtet sich auf und reckt entschlossen ihr Kinn in die Höhe. »Nein. Wir sollten weitergehen, solange wir können.«

»Möchtest du, dass ich dich trage?«, biete ich an. Bevor sie antworten kann, füge ich hinzu: »Dein Gewicht ist sehr gering; es wäre keine Last für mich.«

Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Danke, Caelen, aber ich kann laufen.«

Ich beobachte sie aus den Augenwinkeln, während wir weitergehen. Es ist leicht zu erkennen, dass sie erschöpft ist, aber sie weigert sich, anzuhalten. Ihre Willensstärke ist so stark wie die eines Hochelfen.

Die Sonne senkt am Horizont und die Schatten werden durch die Bäume länger. Ich weiß nicht, wie weit wir noch wandern müssen, aber ihre Müdigkeit macht ihr zu schaffen. Trotzdem ist ihr Gesicht eine Maske der Entschlossenheit.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem umliegenden Wald zu. Die letzten goldenen Sonnenstrahlen breiten sich über das Land aus und erinnern mich daran, dass die Nacht bald hereinbrechen wird.

Wir müssen einen Platz zum Ausruhen finden, am besten nicht im Freien. Ich murmele einen Fluch vor mich hin. Wenn ich nicht den Vertrag mit Eryadon hätte, könnte ich uns mit meiner Magie vor den Augen der Feinde verbergen, während wir schlafen.

Da ich das nicht kann, muss ich den Ort, an dem wir rasten, sehr sorgfältig auswählen. Malak hat gesagt, dass es nicht irgendein Wolf ist, der uns jagt, sondern einer ihrer besten Fährtenleser.

Wut kocht tief in mir auf. Ich werde jeden töten, der es wagt, meiner Gefährtin etwas anzutun.

Und doch... gehört sie mir nicht. Nicht wirklich.

Wir haben uns geküsst, aber sie hat deutlich gemacht, dass sie mich nicht als Ehemann will. Sie hat ein heiliges Gelübde gesprochen, aber sie behauptet, es seien nur Worte. Ich verstehe das nicht. Mein Volk macht nie leichtfertig Versprechungen, aber ihres anscheinend schon.

»Malak erwähnte jemanden namens Luna.« Lyanas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Wer ist sie?«

»Ich habe gehört, dass sie seine Geliebte ist, aber ich war überrascht, dass er es tatsächlich zugegeben hat.«

»Warum?«

»Sie ist ein Mensch.«

»Und... ist das etwas Schlechtes?«

»Nicht unbedingt schlecht«, antworte ich. »Nur... schwierig.«

Lyana dreht sich zu mir um. »Das verstehe ich nicht.«

»Es ist ein Risiko, wenn jemand von meiner Art sich in die deine verliebt.«

»Deinesgleichen? Du bist ein Hoch Elf, kein Wolfswandler.«

»Jenseitige Wesen: Elfen, Wölfe, Feen, Drachen, Wassermänner und so weiter«, erkläre ich. »Wenn wir lieben, ist es vollkommen und alles verzehrend. Eine unwiderrufliche Wahrheit, die tief in unserer Seele widerhallt und den Kern unseres Wesens verändert. Wenn wir unser Herz an einen anderen verschenkt haben, gibt es kein Zurück mehr zu dem, was wir einmal waren. Und niemals werden wir ohne denjenigen, dem wir unsere Hingabe geschworen haben, ganz sein.«

»Willst du damit sagen, dass die Liebe deiner Art für ewig ist?«, fragt sie.

Als sie mir mit ihrem menschlichen Gelübde ihre Liebe versprach, glaubte ich, dass sie es ernst meinte. Mein Herz schwoll an bei der Aussicht, nicht nur eine Partnerschaft, sondern eine Ehe aus Liebe zu führen.

Ich wende mich zu ihr und schaue ihr fest in die schönen, goldbraunen Augen. »Ja.«
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Seine grünen Augen suchen meine mit einer Emotion, die ich nicht ganz erkennen kann. Könnte es sein, dass er Gefühle für mich hat, so wie ich für ihn? Oder bereut er unseren Kuss?

»Caelen, als wir uns geküsst haben, habe ich...«

»Du bedauerst es«, unterbricht er mich. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht ausnutzen, als du Angst hattest und verletzlich warst.«

»Ausnutzen?«, frage ich, während meine Stimme ansteigt. »Wovon sprichst du? Ich habe dich zurückgeküsst.«

»Ja, aber du warst in einem verletzlichen Zustand«, sagt er. »Ich hätte nicht...«

Ich drücke einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Caelen, ich will nicht...«

Ich halte kurz inne, als ein durchdringendes Heulen durch den Wald hinter uns hallt.

Caelens Augen weiten sich.

»Ist es ein Wolfswandler oder einfach ein Wolf?«

»Das kann ich nicht sagen«, antwortet er. »Wir sollten weitergehen. Wir müssen so weit wie möglich von hier weg und einen Unterschlupf für die Nacht finden.«

»Ich stimme zu.«

Wir gehen tiefer in den Wald hinein. Schatten tanzen am Rande meiner Sicht und erfüllen mich mit Sorge.

Als ich jedoch Caelen ansehe und feststelle, dass er sich nicht um sie zu kümmern scheint, beruhigt das meine Ängste etwas. Wir haben das Heulen des Wolfes nicht mehr gehört, aber der Gedanke, dass der Jäger uns verfolgen könnte, beunruhigt mich.

Im Vergleich zu dem Wald in der Nähe der Burg wirkt diese Gegend ziemlich wild. Lange, drahtige Äste zerren an unserer Kleidung wie Skeletthände, als wollten sie uns umgarnen. Die Geräusche nächtlicher Kreaturen und Insekten erfüllen die Luft.

Leuchtende Augen beobachten uns misstrauisch, wenn wir vorbeigehen, aber niemand nähert sich uns. Das Kreischen einer Eule in der Nähe lässt mich aufschrecken und ich drücke mich näher an Caelen, denn ich weiß, dass seine Augen in der Dunkelheit viel besser sehen können als meine.

Er hält ständig Ausschau nach einer Gefahr, während ich schweigend neben ihm bleibe. Ich wage es nicht, ihn mit müßigen Gesprächen zu stören. Vor allem, weil ich weiß, dass der Jäger sich unserer Position bereits nähern könnte.

Das Geräusch von rauschendem Wasser dringt an meine Ohren und weckt Hoffnung in meiner Brust. Als ich ein Kind war, habe ich immer Karten von Eryadon studiert. Die Grenze zwischen unserem Reich und dem von Solwyck war der Fluss Merlyan. Ich wende mich an Caelen. »Wenn ich mich richtig an die Gegend erinnere, ist da vorne ein breiter Fluss. Wenn wir einen Weg finden, ihn zu überqueren, sollte es für den Jäger schwieriger sein, uns zu verfolgen.«

Er nickt. »Dann sollten wir uns beeilen. Wir können uns auf der anderen Seite einen Unterschlupf suchen.«
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CAELEN

Wir machen uns auf den Weg zum Ufer, aber ich bin entmutigt, als ich feststelle, wie breit der Fluss ist und wie schnell die Strömung ist. Ich weiß nicht, wie tief er ist, aber ich weiß, dass es nicht einfach sein wird, ihn zu überqueren, vor allem nicht für Lyana, die viel kleiner und nicht so stark wie ein Hoch Elf ist.

Mit großen Augen studiert sie das aufgewühlte Wasser und schätzt den reißenden Strom mit einer gesunden Portion vorsichtiger Angst ein.

»Kannst du schwimmen?«

»Ja.« Als hätte sie meine Sorge gelesen, fügt sie hinzu: »Wir müssen das tun, Caelen. Wir haben keine andere Wahl.«

Der Gedanke, dass sie weggeschwemmt werden könnte, lässt mich in Panik verfallen. »Ich werde dich an mich binden, so wie vorher, als wir durch den engen Teil des Tunnels gegangen sind.«

»Nein«, sagt sie fest. »Das ist zu gefährlich. Wenn ich weggeschwemmt werde, ziehe ich dich mit mir in die Tiefe. Ich will nicht, dass du ertrinkst.«

»Ich bin ein Hoch Elf«, erwidere ich. »Ich bin stärker als du. Die Chance, dass wir beide ertrinken, während wir aneinandergebunden sind, ist...«

»Mehr als ich zu riskieren bereit bin«, unterbricht sie mich. Sie setzt eine entschlossene Miene auf und schaut wieder auf das Wasser. »Lass uns gehen.«

Sie nähert sich dem Flussufer und starrt wie gebannt auf die Strömung. »Sie ist zu stark, Lyana. Wir sollten weiter hinuntergehen und einen anderen Weg finden.«

»In Ordnung«, antwortet sie. »Wir werden...«

Ein Heulen hallt durch den Wald hinter uns. Ich drehe mich zu ihm hin und wittere, in der Hoffnung, dass es nur ein Wolf und kein Wandler ist. Ich klappe meinen Kiefer zusammen, als sich meine Nasenlöcher mit einem vertrauten Gestank füllen. »Wolfswandler«, fluche ich leise. »Wir müssen hier rüber. Wir haben keine andere Wahl.«

Ich lege meinen Rucksack ab und krame darin nach meinem Seil. Sobald ich es gefunden habe, stehe ich auf und lege es Lyana um die Hüfte.

»Caelen, nein!«

Mein Blick wandert zu ihr. »Verzeih mir, meine Frau«, betone ich den Titel. »Aber es ist mir egal, was du jetzt sagst. Welcher Ehemann würde nicht alles tun, um seine Gefährtin am Leben zu erhalten?«

Ich binde das Seil mit einem festen Knoten um ihre Taille und befestige dann das andere Ende an mir. »Gib mir deinen Rucksack«, fordere ich in einem etwas schärferen Ton, als ich beabsichtigt hatte, aber wir haben keine Zeit zum Streiten. »Ich werde sie mir beide vor die Brust schnallen.«

Sie tut, worum ich sie bitte, und ich betrachte noch einmal das Wasser, bevor ich mich wieder ihr zuwende. »Ich werde dich auf meinem Rücken tragen, aber du musst dich festhalten, egal was passiert. Kannst du das tun?«

Ihre Augen suchen meine. »Ja.«

»Na gut. Steig auf.« Ich will ihr den Rücken zuwenden, aber ihre Hand auf meinem Unterarm hält mich auf.

»Caelen, warte.«

»Was ist los?«

Sie streckt sich auf den Zehenspitzen, bis ihr Gesicht fast auf meiner Höhe ist. Sie streichelt meine Wange. »Ich wollte dir nur sagen, falls mir etwas zustößt, dass ich froh bin, dass du es warst.«

Ich beginne zu fragen, was sie damit meint, halte aber abrupt inne. Ihre leuchtenden, goldbraunen Augen suchen meine und ich bin in ihren Tiefen verloren. Sie beugt sich vor und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

Er ist viel zu kurz, und als sie sich zurückzieht, lasse ich sie nur ungern los. Ich schlinge meine Arme um ihre Taille und lege meine Stirn sanft an ihre.

»Ich weiß, dass du diese Ehe nicht gewollt hast, Caelen, aber du bist ein wunderbarer Ehemann gewesen. Und ich bin froh, dass von allen, die ich hätte heiraten können, du es warst.«

Sie glaubt immer noch, dass ich diese Ehe nicht wollte. In Wahrheit wollte ich das nicht. Nicht am Anfang. Aber jetzt ist alles anders. Ich habe mich in sie verliebt. In einen Menschen. Eine Frau, die von mir Besitz ergriffen hat: Körper, Geist, Herz und Seele. »Lyana, ich...«

Ein weiteres Heulen durchdringt die Luft und Sorge durchflutet meine Adern. Ich habe keine Zeit, ihr all das zu sagen, was ich sagen will und muss. Meine Worte und Gefühle werden warten müssen. Ich muss meine Gefährtin in Sicherheit bringen. »Was auch immer passiert, lass nicht von mir los.«

Sie nickt.

Ich drehe mich um und sie klettert auf meinen Rücken, schlingt ihre Beine um meinen Oberkörper und ihre Arme fest um meinen Hals. Ich atme tief ein und gehe auf den Fluss zu.

Das kühle Wasser fließt über meine Füße und Knöchel und dann meine Beine hinauf, während ich hineinwate. Die Strömung ist gefährlich schnell, sie zerrt an mir und versucht, mich in die eiskalten Tiefen zu ziehen.

Wir haben noch nicht einmal die Hälfte der Strecke hinter uns und das Wasser steht mir schon bis zur Hüfte. Der Instinkt, meine Arme um Lyanas geschmeidige Gestalt zu legen, ist stark, aber ich brauche meine Arme frei, um das Gleichgewicht zu halten, während wir überqueren.

Das turbulente Wasser droht uns mitzureißen, aber ich kämpfe mit allem, was ich besitze, um weiterzukommen.

Ein weiteres durchdringendes Heulen lässt die Haare an meinem Nacken aufsteigen; dieses Mal ist es viel zu nah für meinen Geschmack. Der silberne Mond scheint von oben herab und wirft ein unheimliches Licht auf das aufgewühlte Wasser.

Ich mache einen weiteren Schritt und der Flussboden fällt ab, sodass wir in das eisige Wasser stürzen. Der Strom reißt uns mit und schleppt uns den Fluss hinunter. Meine Glieder brennen vor Anstrengung, während ich gegen die Strömung ankämpfe und darum kämpfe, uns über der Wasseroberfläche zu halten.

Panik überkommt mich, als Lyanas Griff sich zu lockern beginnt.

»Nicht loslassen!«, schreie ich über meine Schulter.

»Ich bin...« Ihre Worte werden vom Wasser verschluckt, als sie den Halt verliert und die Strömung sie mitreißt. Einen Moment später reißt das Seil zwischen uns ruckartig und zieht mich unter Wasser. Meine Arme und Beine schlagen wild um sich, während ich durch das Flussbett taumle und nach etwas greife, an dem ich mich festhalten kann.

Meine Hand stößt auf etwas Festes, das ich fest umklammere und mich nach oben ziehe. Der scharfe Zug des Seils droht, mich wieder nach unten zu ziehen, aber ich schaffe es, die Oberfläche zu durchbrechen.

Ich schnappe nach Luft und suche flussabwärts nach Lyana, aber ich sehe nichts. »Lyana!«

Ich stütze mich an einem halb untergetauchten Ast ab und ziehe an dem Seil, aber es nützt nichts. Die Strömung ist zu stark.

Die Angst lässt mein Herz stehen.

Ich werde sterben oder ich werde sie retten, aber ich werde sie nicht loslassen.

Ich lasse meinen Griff um den Ast los und lasse mich vom Wasser mitreißen, in der Hoffnung, dass es mich zu meiner Gefährtin führt.

Hand in Hand ziehe ich am Seil, während ich mitgerissen werde, denn der Widerstand zeigt mir, dass sie immer noch am anderen Ende ist. Als ich gegen sie stoße, schlinge ich einen Arm fest um ihren Körper und stoße mich vom Flussbett ab, um an die Oberfläche zu kommen.

Sobald wir die Oberfläche durchbrochen haben, schwimme ich mit aller Kraft. Ihr Körper ist schlaff, selbst als ich ihren Kopf über der Wasseroberfläche halte, und Panik droht mich zu übermannen, aber ich zwinge mich, weiterzumachen. Ich muss uns aus dem Wasser holen. Meine Muskeln schmerzen, während ich mit Armen und Beinen pumpe und verzweifelt versuche, das Ufer zu erreichen.

Vor mir sehe ich einen tiefhängenden Ast, der vom Ufer in den Fluss ragt. Die Strömung trägt uns dorthin und ich halte mich fest.

Mit einem Arm um Lyana und dem anderen am Ast, schlinge ich meine Beine um den Ast und ziehe uns ans Ufer. Nach einer scheinbaren Ewigkeit finden meine Füße Halt auf dem Flussbett und ich zwinge meinen Körper, trotz meiner Erschöpfung, weiterzugehen.

Ich ziehe uns an das Flussufer und drehe sie auf den Rücken.

Ihre Augen sind geschlossen. Ein blauer Schimmer färbt ihre normalerweise rosafarbenen Lippen und sie liegt mit einer Stille da, die mein Herz zum Stillstand bringt. »Lyana!«, rufe ich und warte darauf, dass ihre Augen flattern und sich öffnen.

Aber sie bleibt still. Warme Tränen entweichen meinen Wimpern. »Nein! Ich werde dich nicht verlieren!«

Ich erinnere mich an die Zeit, als meine Schwester fast ertrunken wäre und wie Ruvaen sie gerettet hat. Ich lege meine Hände auf Lyanas Brust und beginne mit der Herzdruckmassage, wie ich einst beobachtet habe.

Ihre Augen fliegen auf und ich drehe sie auf die Seite, während sie das Wasser aus ihrer Lunge hustet.

Sie atmet tief ein und schluckt. Ich ziehe sie in meine Arme und schicke ein stilles Gebet zu den alten Göttern, dass sie ihr Leben verschont haben.

Behutsam streiche ich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachte sie. Ich strecke meine Reißzähne aus und beiße in mein Handgelenk, um Blut abzulassen, dann lege ich es über ihren Mund und gebe etwas von meiner Lebenskraft, um ihr zu helfen.

Sie versucht, ihren Kopf zu drehen, aber ich protestiere. »Bitte. Du brauchst Kraft. Du musst trinken.«

Sie hört auf zu kämpfen und tut, worum ich sie bitte.

Als ich mein Handgelenk wegziehe, bin ich froh, dass ihre Farbe zurückkehrt, aber sie zittert immer noch unkontrollierbar. Wenn ich sie nicht warmhalte, könnte sie erfrieren.

Ich richte mich auf und zwinge meinen schmerzenden Körper zum Stehen. Ich lege mir die Rucksäcke über die Schulter, nehme sie in die Arme und stapfe in Richtung Wald.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und stelle fest, dass wir anscheinend nicht verfolgt wurden. Ich schaue auf Lyana hinunter, die sich mit klappernden Zähnen an meine Brust schmiegt, um sich zu wärmen.

Ich finde eine große Ansammlung von Felsbrocken und gehe auf die andere Seite, weg vom Fluss. Ich lege Lyana vorsichtig auf den Boden und stütze sie an einem der Felsen ab, während ich in meinem Rucksack nach etwas suche, das sie warmhält.

Alles ist völlig durchnässt und unbrauchbar. Wir brauchen Feuer. Aber ich...

Ich halte inne, als der bloße Gedanke eine kleine Flamme in meiner umgedrehten Handfläche aufflackern lässt. Ich lächle erleichtert. »Wir sind jenseits der Grenzen von Eryadon.«

Ich schließe die Augen, sammle meine letzten Kräfte und fülle meine Adern mit der vertrauten Energie meiner Magie. Sie fließt durch meinen Körper und knistert zwischen meinen Fingern wie ein Blitz.

Lyanas Augen sind groß, als ich die Worte der Verzauberung spreche, um eine Barriere zu errichten, die uns vor den Augen des Feindes verbirgt. In meinem geschwächten Zustand schwankt mein Körper, während ich ihn versiegele. Ich beschwöre Feuer, um uns zu wärmen, und die lodernden Flammen spenden Wärme und Licht.

Während die Magie durch mich fließt, beginnt meine Kraft zu schwinden. Meine Hände zittern, als ich sie an meine Seiten lege. Mehr kann ich im Moment nicht tun, aber es sollte reichen.

Ich gehe zu Lyana. »Verzeih mir«, sage ich, während ich beginne, sie zu entkleiden. »Du wirst erfrieren, wenn du in diesen Sachen bleibst.«

Unfähig, durch ihre klappernden Zähne zu sprechen, nickt sie. Ich ziehe meine ebenfalls aus, so dass wir nur noch unsere Unterwäsche anhaben.

Ich wende meinen Blick ab, weil ich ihre fast nackte Gestalt nicht sehen will, denn ich weiß, dass sie sich selbst in den besten Zeiten unbehaglich fühlt. Aber ich weiß auch, dass wir keine Zeit für Bescheidenheit haben, als ich sie wieder an meine Brust ziehe und sie schützend an meinen Körper schmiege.

Ich klemme ihre Füße zwischen meine Waden und setze uns so nah wie möglich an das Feuer. Ich lege meinen Arm um ihre Taille, um sie festzuhalten und sie an mich zu drücken. Sie schmiegt sich noch mehr an meine Brust und ich freue mich, als ihr Zittern nachlässt.

Sie neigt ihr Gesicht zu mir und ihre leuchtenden, goldbraunen Augen suchen meine. »Du hättest sterben können, Caelen«, flüstert sie. »Warum hast du dein Leben für mich riskiert?«

»Weil du mir gehörst.« Die Worte kommen mir voller Überzeugung über die Lippen, denn es ist wahr.

Sie ist mein.

Mein, um sie zu lieben. Mein, um sie zu beschützen. Mein, um sie zu ehren. Sie ist meine Gefährtin und ich bin ihrer.

»Schlaf, Lyana.« Ich spreche leise. »Du musst dich ausruhen.«

Als sich ihre Augen schließen, streiche ich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht und betrachte ihre schönen Züge, dankbar dafür, dass sie lebt. »Ashal'veh«, flüstere ich die alten elbischen Worte für »Ich liebe dich«.

Ich schließe meine Augen und lasse mich in die Vergessenheit fallen.


KAPITEL 33
[image: ]


LYANA

Als ich aufwache, ist es noch dunkel. Das sanfte Licht des Feuers wirft flackernde Schatten auf den Boden vor mir. Ich bin von Wärme umhüllt. Ich bewege mich leicht und etwas zieht sich um meine Taille zusammen.

Ich blicke unter die Decke und entdecke Caelens Arm. Mit dem Rücken an seine Vorderseite gepresst und seine Knie unter meine geklemmt, legt sich sein kräftiger Körper schützend um mich.

Sein Atem ist warm an meinem Ohr, als er flüstert: »Du bist wach.«

Mein Herz hämmert und mein Atem bleibt mir in der Kehle stecken, während mein ganzer Körper als Antwort auf seinen summt. »Ja«, bringe ich gerade noch heraus. Mir fällt auf, dass ich nur in meiner Unterwäsche bin. Meine Wangen brennen.

Er bewegt sich leicht und ein Schauer durchläuft mich, nicht vor Kälte, sondern vor Lust. Er entwirrt seine Gliedmaßen und steht auf. Instinktiv lege ich einen Arm über meine Brust und ziehe die Decke über meine Schultern.

Auch er ist nur teilweise bekleidet. Das Feuerlicht hebt seine breiten Schultern und die kräuselnden Muskeln an Brust und Bauch hervor, während er meinen Mantel von einem nahen Felsen holt.

Er hält ihn mir hin und achtet darauf, seinen Blick von meiner fast nackten Gestalt abzuwenden. »Er sollte jetzt trocken sein.«

»Danke.«

Ich decke mich mit dem Mantel zu, während er den Rest unserer Kleidung überprüft. »Alles andere ist noch ein bisschen feucht, aber es sollte bald trocken sein«, sagt er.

Ich ziehe den Umhang um meine Schultern, um mich zu wärmen und meine fast nackte Gestalt zu verbergen.

Caelen kehrt an meine Seite zurück und setzt sich neben mich. Er zittert nicht, aber die Brise ist immer noch ziemlich kalt. »Hier.« Ich hebe das Ende meiner Decke an und lege sie ihm um die Schulter, so dass sie uns beide umhüllt.

»Mir geht es gut. Du brauchst das mehr als ich.«

»Ich bestehe darauf. Es ist kalt hier draußen.«

Ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Vielleicht für einen schwachen Menschen, aber für einen Elfen...«

»Bevor du fortfährst, solltest du nicht vergessen, dass dieser zerbrechliche Mensch deine Frau ist«, scherze ich.

Sein Gesichtsausdruck wird nüchterner. »Wie könnte ich?« Etwas - eine Emotion - blitzt hinter seinen Augen auf, als sie meine suchen, aber es ist zu schnell vorbei, als dass ich es erkennen könnte. Er fasst mein Kinn und hebt mein Gesicht zu seinem hoch.

Sein durchdringender Blick mustert mich einen Moment, bevor er seine Stirn sanft auf meine legt. »Du wärst fast ertrunken.«

»Aber das bin ich nicht.«

Mit zusammengepresstem Kiefer senkt er seinen Blick.

Ich nehme seine Hand. »Caelen, was ist los?«

Er schüttelt sanft den Kopf. »Du bist ein Mensch ... und ich wünschte, du wärst es nicht.«

Ich zucke zurück, augenblicklich beleidigt. »Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, Caelen, aber ich kann nicht ändern, was ich bin.«

Seine Augen blicken wieder zu mir hoch. »Du verstehst nicht.«

»Was verstehe ich nicht?«, schnauze ich.

»Dein menschlicher Körper ist nicht annähernd so stark wie der eines Hochelfen und…«

»Keine Sorge, sobald unsere Ehe annulliert ist, kannst du stattdessen eine deiner eigenen Art heiraten.«

»Ich will keine andere«, schießt er zurück. »Ich hätte dich verlieren können, Lyana. Dein menschlicher Körper ist zerbrechlich, verglichen mit dem meines Volkes, und das macht mir Angst.«

»Warum?«

»Weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dich zu verlieren.« Die Worte verließen seine Lippen in einer Eile. »Du hättest sterben können, Lyana.«

»Aber das bin ich nicht.« Ich strecke meine Hand aus und streichle seine Wange. »Ich bin noch da, Caelen. Du hast mich gerettet.«

Er schließt die Augen und neigt sein Gesicht in meine Hand, als würde er die Berührung meiner Haut auf der seinen genießen. Als er sie wieder öffnet, hält sein Blick meinen fest, voller Traurigkeit und Sehnsucht.

»Ashal'veh«, flüstert er, und obwohl ich nicht weiß, was diese Worte bedeuten, verstehe ich sie, als seine grünen Augen mir tief in die Augen blicken, voller Liebe und Hingabe. Es sind Worte, die keine Übersetzung brauchen, um verstanden zu werden. Sie klingen tief in meiner Seele.

Er fasst an meinen Hinterkopf und verschließt meinen Mund mit einem brennenden Kuss, der mir den Atem raubt. Seine Finger verheddern sich in meinen Haaren, greifen in die langen Strähnen und neigen meinen Kopf zurück, während seine Zunge über meine streichelt, fordernd und gebend zugleich.

Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust; ich bin atemlos und keuche, als er die Kontrolle über unseren Kuss übernimmt und mich mit seinen Lippen und seiner Zunge verschlingt.

»Liebe Götter, helft mir«, haucht er zwischen den Küssen. »Ich liebe dich.«

Ein Glücksgefühl breitet sich in meiner Brust aus und ich lächle gegen seine Lippen. »Du liebst mich?«

»Mehr als alles andere.« Er zieht sich gerade so weit zurück, dass er mein Kinn streicheln kann und streicht mit dem weichen Daumen über meine Wange, während er mich aufmerksam mustert.

»Obwohl ich ein Mensch bin?«, frage ich, nur um sicherzugehen.

Sein Blick wandert wie eine sanfte Liebkosung über mein Gesicht, als er meine Hand nimmt und unsere Finger verschränkt. »Ich will niemanden außer dir, meine wunderschöne menschliche Frau.«

Ein strahlendes Lächeln umspielt meinen Mund. »Und ich will niemanden anderes als dich, meinen gutaussehender Hochelfen Ehemann.«

Meine Worte lösen etwas in ihm aus, und Caelen presst seine Lippen in einem brennenden Kuss auf meine. Er zieht mich auf seinen Schoß, meine Schenkel umschließen seine Hüften. Mein Mantel fällt weg. Nur seine weiche Strickhose und der weiche, seidige Stofffetzen zwischen meinen Schenkeln trennt uns.

Seine Hände streichen besitzergreifend und fordernd über meine Haut, während er mich an sich zieht und meinen Körper an seinen schmiegt.

Ich fahre mit meinen Fingern über die Spitze seines linken Ohrs und er knurrt leise vor Erregung. Ohne Vorwarnung dreht er sich um und legt mich auf den Boden, sodass ich unter ihm festliege.

Ein leises Stöhnen entweicht mir, als er seine Hüften gegen meine rollt und sein hartes Glied hartnäckig gegen meine Mitte drückt.

Die Lust kocht in mir hoch, als ich mit meinen Händen über die Muskeln seines Rückens fahre und spüre, wie sich seine kräftige Gestalt biegt, während er sich über mich bewegt.

Er reißt seinen Mund von meinem und küsst eine heiße Spur entlang meines Kiefers und über meinen Hals zu meinen Brüsten.

»Caelen«, hauche ich, während ich mich gegen ihn stemme. Ich kralle meine Nägel in seine muskulösen Schultern, während seine Zunge über die sanfte Neigung einer Brust fährt und seinen Mund über dem empfindlichen Gipfel schließt.

Er beginnt sanft zu saugen und schickt Wellen der Lust direkt in mein Inneres.

Ein überwältigendes Gefühl durchströmt mich, während er sich an meiner Brust labt. Ich fahre mit meinen Fingern durch sein Haar, als er sich der anderen Brust zuwendet.

Er hebt den Kopf. Seine Nasenflügel blähen sich auf und seine Augen treffen auf meine, voller Verlangen und Hunger. »Ich kann dein Verlangen riechen, meine Gefährtin. Ich sehne mich danach, dich auf meiner Zunge zu schmecken.«

Bei seinen kühnen Worten wird mir heiß auf den Wangen.

Er taucht seine Hand unter den seidigen Stoff an meinen Hüften und zieht ihn sanft von meinem Körper herunter. Seine Fingerspitzen gleiten an meinen Beinen hoch, spreizen langsam meine Schenkel und entblößen mich vor seinem Blick.

Seine grünen Augen blicken mir tief in die Augen, während er einen Finger zwischen meine bereits feuchten Falten taucht. Ein leises Stöhnen entweicht meinen Lippen, als er die kleine Fleischperle an der Spitze erreicht, und ich wölbe mich in seiner Hand.

Er konzentriert seine Aufmerksamkeit auf dieses empfindliche Nervenbündel und studiert meine Reaktionen auf seine Berührung.

Mein Herz klopft wild in meiner Brust. Es ist zu viel und nicht genug auf einmal. Meine Beine zittern, als könne sich mein Körper nicht entscheiden, ob er ihn näher an sich heranziehen oder wegstoßen soll, während die Lust tief in mir aufsteigt.

»Caelen, bitte«, hauche ich, ohne zu wissen, worum ich eigentlich bitte.

Er taucht seinen Kopf zwischen meine Schenkel und ich schreie auf, als er seinen Finger durch seine Zunge ersetzt. Ein tiefes Grollen ertönt aus seiner Kehle und die Vibration geht direkt durch mich hindurch. Mein ganzer Körper spannt sich an, während sich die Lust in mir festsetzt. »Caelen«, bringe ich gerade noch so heraus. »So etwas habe ich noch nie gefühlt.«

Er hebt den Kopf, sein Blick ist voller Feuer und Besessenheit. Er streicht mit dem Daumen über das sanft verhüllte Fleisch und konzentriert sich auf die Berührungen, die mich dazu bringen, mich in seiner Hand zu wölben.

Ich erinnere mich daran, wie empfindlich seine Ohren sind, greife nach unten und streiche mit den Fingern über die Spitzen.

Er knurrt und wandert wieder meinen Körper hinauf, um meinen Mund mit seinem zu verschlingen, während er mit seinen Fingern weiter durch meine Falten streicht. »Elfenohren sind empfindlich, Lyana. Wenn du nicht aufhörst, werde ich nicht widerstehen können, dich zu beanspruchen«, knurrt er.

»Ich gehöre bereits dir«, flüstere ich gegen seine Lippen.
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CAELEN

Dunkle und ursprüngliche Instinkte steigen bei ihren Worten aus meinem Inneren auf. Mein Stav ist hart und schmerzhaft aufgerichtet vor Verlangen, meinen Körper mit ihrem zu vereinen. Ich sehne mich danach, sie zu markieren und sie durch das uralte Blut Band meines Volkes an mich zu binden.

Sie gräbt ihre Nägel in meinen Rücken, während sie sich gegen mich wölbt. Ich greife ihr Kinn und zwinge ihren Blick zu mir. Ich will sie dabei beobachten, wie sie ihre Erlösung findet.

Ihre goldbraunen Augen blicken mir tief in die Augen. Sie stöhnt leise, als ich mit meinem Daumen über das sanft verhüllte Fleisch zwischen ihren Schenkeln streiche. Diese Stelle ist für sie empfindlicher als jede andere Stelle ihres Körpers.

»Caelen«, keucht sie. »Das fühlt sich... Ich weiß nicht, was ich tun soll...«

»Lass los«, flüstere ich.

Ihr Kopf fällt zurück, ihre Lippen öffnen sich und sie schreit meinen Namen, als sie zusammenbricht.

Ein erregtes Knurren vibriert in meiner Brust. Mein Blick fällt auf die Ader an ihrem Hals und meine Reißzähne dehnen sich aus, ich sehne mich danach, sie zu erobern und ihr meinen dunklen Kuss zu geben.

Sie atmet scharf ein und der beißende Geruch von Angst verdickt die Luft.

Schnell ziehe ich mich zurück und ziehe meine Reißzähne ein. »Verzeih mir.«

Sie liegt ganz still da und sucht mit großen Augen nach mir. »Es ist also wahr«, sagt sie, ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Was ist es?«

»Du kennzeichnest deine Gefährten und versiegelst sie mit deinem Blut.«

»Das ist das Blut Band, ja. Wir nennen es den dunklen Kuss.«

Ich schaue weg. Ich kann den Anblick der Angst in ihren Augen nicht ertragen, wenn sie mich ansieht. »Ich... wollte dich nicht erschrecken, Lyana. Bitte, verzeih mir.«

Sie nimmt meine Hand und verschränkt ihre Finger mit meinen, während sie schwach lächelt. »Es ist in Ordnung«, sagt sie, obwohl ich ein leichtes Zittern in ihrer Stimme höre. »Ich war einfach nur... erschrocken. Das ist alles.«

Lyana rückt näher an mich heran, schlingt ihre Arme um meine Taille und schmiegt sich an meine Brust.

Der beißende Geruch ihrer Angst liegt immer noch in der Luft und verbrennt meine Lunge bei jedem Einatmen. Ich hasse es, dass ich der Grund für ihre Angst bin, wo ich sie doch nur beschützen will... sie schätzen und lieben.

Vorsichtig schlinge ich meine Arme um ihre kleinere Gestalt und fahre mit den Fingern durch ihr langes dunkles Haar. Ihre Haut ist blütenweich und ihr ganzer Körper so geschmeidig und nachgiebig. Sie ist zerbrechlich, meine Gefährtin, und ich kann den Gedanken kaum ertragen, sie zu verletzen.

Das Ritual des Blutsbandes ist nicht sanft. Sie verdient es, verehrt und zärtlich genommen zu werden. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, ich wäre ein Mensch. Wie kann ich sie an mich binden, wenn ich weiß, dass es ihr wehtun wird? Ich habe die Angst in ihren Augen gesehen und ich möchte das nicht noch einmal sehen.

»Caelen, es tut mir leid«, flüstert sie.

»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Ich verstehe das.« Ich drücke sie an meine Brust. »Ruh dich aus, meine Lyana. Wir müssen aufbrechen, sobald die Sonne aufgeht.«

Zögernd nickt sie und ich höre, wie ihr Atem leise und gleichmäßig wird.

Meine Augen fahren sanft über die zarten Konturen ihres Gesichts, während sie schläft. Der Schmerz sticht durch mein Herz wie eine geschärfte Klinge.

Sie sah mich an, als wäre ich ein Monster. Ich halte sie fest, genieße das Gefühl, das sie in meinen Armen hat, und fürchte, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass sie mir erlaubt, sie so zu berühren.

Ich hatte nicht die Absicht, mich in Lyana zu verlieben, aber ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist. Wenn sie beschließt, dass sie mich nicht will, habe ich keine andere Wahl, als ihre Entscheidung zu akzeptieren ... auch wenn sie mir das Herz bricht.
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LYANA

Als ich am Morgen aufwache, hat Caelen bereits unsere Sachen gepackt. Er reicht mir ein gefaltetes Tuch mit Käse und getrocknetem Fleisch, aber er wendet seinen Blick ab. Es ist unangenehm zwischen uns und ich hasse es, dass ich diese angespannte Spannung zwischen uns verursacht habe.

Warum bin ich zusammengezuckt, als er mir seine Reißzähne gezeigt hat? Er hat nur die elbischen Bräuche befolgt, er wollte mich nicht verletzen. Wir müssen darüber reden, was passiert ist. Ich berühre ihn an der Schulter, woraufhin er die Augen aufschlägt. »Caelen, ich denke, wir sollten...«

»Wir sollten uns auf den Weg machen«, unterbricht er mich. Er studiert den Himmel. Über ihm ziehen Gewitterwolken auf und in der Ferne grollt der Donner. »Es ist eine lange Reise nach Solwyck. Von dort aus müssen wir ein Schiff finden, um mein Königreich zu erreichen. Auf dem Seeweg wird es schneller gehen. Nur dann sind wir in Sicherheit.«

Ich nicke. Er hat Recht; wir müssen uns darauf konzentrieren, Solwyck zu erreichen. Prinzessin Halla ist eine entfernte Cousine mütterlicherseits. Obwohl ich sie seit unserer Kindheit nicht mehr gesehen habe, hoffe ich, dass sie die Blutsbande zwischen uns respektiert und uns Hilfe anbietet. Sicherlich wird sie das tun.

Während wir reisen, bietet Caelen mehrmals an, mein Gepäck zu tragen, aber ich lehne ab. Ich möchte nicht, dass er den Großteil der Last trägt.

»Es ist zu schwer für dich«, protestiert er. »Bitte, lass mich...«

»Ich bin stärker, als du denkst.«

Er wölbt eine Braue. »Menschen sind körperlich nicht so stark wie Hochelfen.«

Ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Ich bin keine schwache und bedauernswerte Kreatur.« Ich hebe mein Kinn. »Ich weiß, dass du denkst, ich hätte Angst vor dir, aber das habe ich nicht, Caelen.«

Er spannt sich an. »Ich konnte deine Angst riechen.«

»Ja, aber das bedeutet nicht, dass...« Ich breche ab, als über mir ein lauter Donnerschlag ertönt. Der Himmel reißt auf und es fängt in dicken, schweren Bahnen zu regnen an.

Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf, aber das nützt nichts. Caelen nimmt meine Hand. »Wir müssen einen Unterschlupf finden.«

Er zieht mich neben sich her und bewegt sich so schnell, dass ich kaum mit seinen viel längeren Beinen mithalten kann. Mein Fuß bleibt an einer Wurzel hängen und ich stolpere, aber er fängt mich auf und hilft mir, mein Gleichgewicht wiederzufinden.

In der Ferne ist durch die Flut gerade noch eine Hütte zu erkennen. »Sieh mal!« Ich zeige darauf und Caelen dreht seinen Kopf in die Richtung.

Da wir keine andere Wahl haben, gehen wir auf das kleine Gebäude zu, während ich ein stilles Gebet spreche, dass derjenige, der dort wohnt, uns willkommen heißt und uns erlaubt, dort Schutz zu suchen.

Als wir näherkommen, bemerke ich, dass die Hütte sehr baufällig zu sein scheint. Mit zerbrochenen Fenstern und Löchern in der Fassade muss es verlassen sein. Der kleine Holzzaun, der es umgibt, hat schon bessere Tage gesehen. Das Tor knarrt in den Scharnieren, als Caelen es aufstößt.

Als wir die Eingangstür erreichen, klopft er an, aber niemand antwortet. Vorsichtig probiert er den Griff aus und schiebt die schwere Holztür mit einem Knarren auf. Der gesamte Raum ist dunkel und hat nur ein kleines Feldbett neben dem Kamin, einen klapprigen Tisch, vier Stühle und einen Schaukelstuhl gegenüber dem Bett.

Der Boden besteht nur aus bloßer Erde. In der kleinen Küche auf der einen Seite stehen zwei Regalreihen neben der Spüle, auf denen Tassen und Teller wahllos gestapelt sind. Spinnweben voller Staub hängen von der Decke. Caelen streicht sie beiseite, als wir uns auf den Weg zum Kamin machen.

Er lässt meine Hand los und deutet auf den Rost. Mit geschlossenen Augen spricht er Worte der Verzauberung und entzündet die Feuerstelle im Handumdrehen.

Ich lächle und strecke meine Hände aus, und genieße die Wärme. »Oh, Gott sei Dank«, murmle ich. Ich ziehe meinen Mantel aus und hänge den durchnässten Stoff an einen kleinen Haken auf dem Kaminsims. Caelen tut dasselbe mit seinem.

Unsere Rucksäcke sind durchnässt, also nehmen wir unsere Schlafsäcke ab und legen sie zum Trocknen in die Nähe des Feuers. Eine muffige Decke auf der Pritsche erregt meine Aufmerksamkeit und ich schüttle sie aus, während Caelen zwei Stühle vor die Feuerstelle stellt und hustet, weil Staubmotten durch die Luft fliegen.

Als ich fertig bin, schiebe ich die Stühle dicht aneinander und bedeute ihm, sich zu setzen. Ich lege uns die Decke um die Schultern und wir starren in die tanzenden Flammen.

Ich bin müde, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich schlafen kann. Zumindest nicht hier. Irgendetwas an diesem Ort beunruhigt mich. Trotz seines aktuellen Zustands fühlt sich etwas seltsam an. Als ob sein Besitzer vielleicht nur kurz weggegangen ist, aber bald zurückkehren wird.

Ich wende mich an Caelen. »Dieser Ort fühlt sich komisch an, nicht wahr?«

Er nickt und seine Augen suchen den Raum nach Gefahren ab. »Wir werden hier weggehen, sobald der Regen aufhört.«

»Einverstanden.«

Während wir Seite an Seite sitzen, denke ich über die Ereignisse der letzten Nacht nach. Wir haben immer noch nicht darüber gesprochen. Ich drehe mich zu ihm und lege meine Hand auf seine. Seine grünen Augen blicken zu mir hoch. »Caelen, ich...«

Ein lautes Klopfen an der Tür schreckt uns beide auf. Caelen springt auf seine Füße. Ich stehe ebenfalls auf, aber er macht mir ein Zeichen, dass ich hinter ihm bleiben soll, während er sich der Tür nähert.

Sie öffnet sich einen Spalt, bevor er sie erreicht, und er tritt zurück und breitet die Arme seitlich aus, als wolle er mich vor dem schützen, was sich nähert.

Ein Donnergrollen dröhnt über uns und lässt die Fenster und die Teller auf dem Regal klappern.

Eine alte Frau schlurft herein, den Rücken gebeugt und auf den Boden starrend, während Wasser von ihrer durchnässten Kleidung tropft. Sie wirft uns einen müden Blick zu, während sie die Kapuze ihres dunklen, zerschlissenen Umhangs zurückzieht. Ihr Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln, das einige fehlende Zähne offenbart. »Das ist aber eine angenehme Überraschung«, sagt sie fröhlich. »Oh, es ist so lange her, dass ich Besuch hatte.«

Ich stelle mich neben Caelen. »Verzeih uns.« Ich verbeuge mich leicht. »Wir haben Schutz vor dem Sturm gesucht, wir wollten nicht stören.«

Die alte Frau winkt mit einer abweisenden Hand. »Das ist kein Problem, meine Liebe. Ihr dürft so lange bleiben, wie ihr wollt.« Ihr Blick wandert zu Caelen. »Ihr beide.«

Knorrige Finger mühen sich ab, ihren Mantel zu öffnen, also eile ich nach vorne und helfe ihr, ihn auszuziehen. Ich hänge ihn zum Trocknen auf den Kaminsims. »Vielen Dank, meine Liebe. Das war sehr nett von dir.«

Ich schenke ihr ein warmes Lächeln. »Das ist das Mindeste, was ich dafür tun kann, dass du uns hierbleiben lässt.« Ich werfe einen Blick in die Küche. »Soll ich dir einen Tee machen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich wäre wirklich eine schlechte Gastgeberin, wenn ich einen Gast auf mich warten lassen würde, oder?«

Caelen steht neben mir, sein ganzer Körper ist wachsam, aber er sagt nichts.

»Setzt euch ans Feuer und wärmt euch«, sagt die alte Frau. »Ich mache euch beiden eine schöne Tasse Tee.«

Caelen bittet mich, den Platz zu nehmen, der am weitesten von ihr entfernt ist, und neigt seinen Stuhl so, dass er sie heimlich beobachten kann, während sie in der Küche herumhantiert.

»Mein Name ist Glenda«, sagt sie. »Wie heißt du?«

Ich tausche einen besorgten Blick mit Caelen, bevor ich antworte. »Ich bin Lilly und das ist mein Mann Callen.«

Caelens Stirn wölbt sich leicht. Er ist wahrscheinlich überrascht, wie schnell mir die falschen Namen über die Lippen gekommen sind. Er ahnt nicht, dass ich sie mir schon nach unserem Treffen mit Malak ausgedacht hatte, vorbereitet auf einen Moment wie diesen.

Ein Lächeln umspielt ihren Mund. »Ein Hoch Elf und ein Mensch. So eine Paarung habe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«

Caelen ergreift meine Hand und drückt sie sanft, während seine Augen auf sie gerichtet bleiben. Jeder seiner Muskeln ist angespannt, als wäre er bereit, in Aktion zu treten, wenn sie auch nur falsch atmet.

Ich verstehe seine Besorgnis nicht. Sie scheint eine harmlose, alte Frau zu sein. Trotzdem vertraue ich ihm. Und wenn sein Instinkt ihm sagt, dass etwas nicht stimmt, werde ich auch nicht unvorsichtig sein. Ich werfe einen Blick auf das zerbrochene Fenster und beobachte, wie der Regen draußen in Strömen fällt. Leider scheint der Sturm nicht so schnell nachzulassen.

Die alte Frau humpelt mit zwei Tassen, die aus ihren zitternden Händen in den Untertassen klappern, zu uns herüber. Ich springe von meinem Stuhl auf und gehe ihr zu Hilfe. Sie lächelt mich strahlend an. »Danke, Lilly.«

Sie setzt sich neben uns und wendet sich an Caelen. »Der Feen Prinz von Anara hat sich kürzlich auch an einen Menschen gebunden. Du hast sicher schon von dem Drachen und seiner menschlichen Gefährtin gehört.«

Caelen zieht die Brauen hoch. »Ein Drache und ein Mensch?«

»Ja«, antwortet sie.

»Davon habe ich auch schon gehört«, biete ich an, denn ich weiß, dass sie von dem verfluchten Drachen spricht, der am Rande unseres Königreichs in der Nähe des Meeres lebt. Meinem Vater wurde vor kurzem berichtet, dass der Drache ein Dorfmädchen zur Braut genommen hat. »Ich habe gehört, dass sie mit ihrem Drachen glücklich ist.«

Glenda fröstelt, und ich lege ihr die Decke um die Schultern. Sie ergreift meine Hand und streichelt sie sanft, während sie lächelt. »Du bist sehr freundlich, liebes Mädchen.« Sie wirft Caelen einen Blick zu, und ein Grinsen umspielt ihren Mund, während sie ihm mit dem Finger zuwinkt. »Und du bist sehr beschützend, lieber Junge, gegenüber deiner Gefährtin.«

Caelen richtet sich auf, sagt aber nichts.

»Du bist weise, so zu sein«, sagt sie. »Meine Schwester will euch beiden Böses.«

Ohne Vorwarnung schießt Caelen auf seine Füße. Er stellt sich direkt zwischen mich und die alte Frau. Ein leises Knurren vibriert in seiner Brust, während sich seine Nägel zu tödlichen Krallen verlängern. »Was bist du wirklich, alte Frau?«, knurrt er. »Sprich die Wahrheit oder ich werde dich töten.«

Sie nimmt einen Schluck von ihrem Tee und seufzt dann schwer. Sie fährt sich mit der Hand über den Kopf und ich staune, als sie sich in eine wunderschöne Frau mit blasser lavendel Haut verwandelt. Langes lila Haar fällt ihr in seidenen Wellen um die Schultern. Sie trägt ein langes, grünes Samtgewand und ihre bernsteinfarbenen, reptilienartigen Augen mustern uns beide mit einem stechenden Blick.

»Kobold«, murmelt Caelen, mehr zu sich selbst als zu uns. Magie sprüht wie Elektrizität über seine Fingerspitzen. »Wenn du es wagst, etwas zu versuchen, werde ich dich töten.«

Sie seufzt erneut. »Ich nehme an, dass ich an deiner Stelle genauso reagieren würde, Prinz Caelen, aber ich versichere dir, dass ich euch beiden nichts Böses will.«

»Warum lügst du dann über das, was du bist?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »Der einfachste Weg, in das Herz eines Menschen zu sehen, ist zu beobachten, wie er mit denjenigen umgeht, die in irgendeiner Weise... weniger wert sind.« Ihre Augen sehen mir gleichmäßig in die Augen. »Du, Prinzessin Lyana, hast ein reines Herz. Und du, Prinz Caelen, bist deiner Braut fest treu ergeben.« Sie hält inne. »Als Gegenleistung für deine Freundlichkeit biete ich dir ein Geschenk an.«

»Kobolde machen keine Geschenke«, sagt Caelen mit tiefer, bedrohlicher Stimme. »Sie schließen Geschäfte ab, die nur ihnen selbst nützen.«

»Nicht alle von uns sind böse«, sagt Glenda. Ihr Blick schweift zu mir. »Aber er hat Recht, dass wir Geschäfte machen. Aber was ich dir anbiete, wird dir nicht schaden, das schwöre ich.«

Caelen sträubt sich. »Sag nichts zu ihr, Lyana. Sammle deine Sachen ein. Wir brechen auf.«

Glenda schüttelt den Kopf und deutet auf die Tür. »Siehst du nicht, dass hinter diesen Mauern immer noch der Sturm tobt? Deine Menschenbraut würde sich da draußen den Tod holen. Und das ist etwas, was weder du noch ich wollen.«

»Warum tust du so, als würde dich das Interessieren?«, schnauzt Caelen.

»Du zögerst, mich zu töten, weil etwas in dir weiß, dass ich dir nichts Böses will«, antwortet sie. »Es ist das Schicksal, das dich zu mir geführt hat. Ich habe es vor vielen Nächten in einer Vision gesehen.« Ein verschmitztes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Genauso wie es das Schicksal war, das euch beide zusammengeführt hat.«

Ihr Blick gleitet wieder zu mir. »Es gibt zwei Wege, die vor euch liegen, Prinzessin Lyana und Prinz Caelen. Auf dem einen vereinigt ihr euch und regiert über die Königreiche Eryadon und Rivenyl und sichert den Frieden.« Sie hält inne. »Und in der anderen stirbt die Prinzessin.«

Caelen knurrt noch lauter. »Du wirst sterben, bevor du sie berührst«, knurrt er.

»Wie?« Die Frage entweicht mir fast zeitgleich mit seiner Drohung.

Die Wut rollt in heißen Wellen von Caelen ab, der sich schützend vor mich stellt.

Glenda schnippt mit den Fingern, und ein Spiegel erscheint in ihrer Hand. Sie sieht Caelen teilnahmslos in die Augen. »Beruhige dich, Prinz. Erlaube mir, es zu erklären.«
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CAELEN

Ich kneife die Augen zusammen und betrachte den Spiegel. Ein subtiles, grünes Leuchten durchdringt den Rahmen und den Griff. Es ist Magie, aber es fühlt sich nicht unheimlich an.

Als hätte sie meine Frage gespürt, hält Glenda ihn uns hin. Ein helles Licht blitzt über den Spiegel, bevor es Königin Rina und Fredrik in der Umarmung von Liebhabern zeigt.

Mir bleibt der Mund offenstehen und Lyana schnappt nach Luft, als das Bild von Rina verblasst und eine Koboldfrau mit langen, lila Haaren und blasser lavendel Haut zum Vorschein kommt. Ihr geschwollener Unterleib ist nicht zu sehen.

»Ich... verstehe das nicht«, flüstert Lyana schockiert. »Rina ist...«

»Ein Kobold und eine Blut Hexe«, sagt Glenda und beendet ihren Satz. »Ja. Und sie ist auch nicht schwanger. Das war ein Zauber, der dich und deinen Vater dazu bringen sollte, ihr zu vertrauen, und der Fredrik dazu bringen sollte, zu glauben, dass es auch sein Kind ist.«

»Kann Fredrik ihre wahre Gestalt sehen?«, fragt Lyana.

Glenda schüttelt den Kopf.

Das Bild verblasst und wird durch unsere Spiegelungen ersetzt. »Warum zeigst du uns das?«, frage ich und beobachte sie misstrauisch.

Magie fließt durch meine Adern, schießt durch meinen Körper und funkelt auf meinen Fingerspitzen, bereit zuzuschlagen, wenn dieser Kobold es wagt, etwas zu versuchen.

Glendas Blick fällt auf meine Hände. »Ich verspreche, dass ich dir nichts Böses will, Prinz Caelen. Weder dir noch deiner Gefährtin.« Sie wirft einen Blick auf Lyana. »So wie du gelernt hast, dass nicht alle Menschen schlecht sind, musst du auch erkennen, dass nicht alle Kobolde böse sind.« Sie hält inne. »Ja, es gibt nur wenige von uns, aber es gibt uns noch.«

Trotz ihrer Worte zögere ich, ihr zu vertrauen. Ich möchte so viel Abstand wie möglich zwischen uns und diesen Kobold bringen. »Wir werden gehen«, sage ich entschlossen. »Und wenn du leben willst, wirst du nicht versuchen, uns aufzuhalten.«

Glenda seufzt schwer. »Wenn ihr jetzt geht, könnt ihr sie nicht mehr retten.«

Ich bleibe stehen.

»Bitte«, fleht sie. »Lasst mich euch helfen.«

»Warum willst du uns helfen?«, frage ich. »Warum sollten wir dir vertrauen?«

»Wenn ihr das nicht tut, wird sie mit Sicherheit sterben.« Sie wendet sich an Lyana. »Deine Mutter hat vor langer Zeit einen Handel mit mir abgeschlossen.«

»Meine Mutter? Warum sollte sie zu dir kommen?«

»Sie wünschte sich verzweifelt ein Kind. Meine Magie gab ihr zwei. Dich und deinen Bruder. Aber solche Dinge haben immer ihren Preis, vor allem ein so mächtiger Zauber wie dieser. Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte nicht hören. Ich musste mit dieser Schuld leben, und deshalb helfe ich dir jetzt.«

Lyana schaut sie ungläubig an.

Angst zieht meine Brust zusammen, gefolgt von Wut, während ich die Hexe anstarre. »Sag mir: Welchen Preis hat deine Magie für diese Abmachung gefordert? Und wie können wir ihn brechen?«

Sie schluckt schwer. »Ich kann dir nicht sagen, wie du einen Zauber brechen kannst, den ich als Ergebnis einer Abmachung ausgesprochen habe. Du verstehst Magie; du weißt, dass die Regeln der Bindung mich daran hindern, darüber zu sprechen.«

Ich knurre tief in meiner Kehle. »Du wirst mit mir darüber sprechen«, knirsche ich, während ich auf sie zukomme und den Zauber zu sprechen beginne.

Mit einer Handbewegung erhebt sie einen Barriere Zauber, aber ich trete einfach hindurch. Ihre Augen weiten sich. »Warte!« Sie hält mir den Spiegel hin. »Ich kann nicht darüber sprechen, aber der Spiegel kann es dir zeigen.«

»Mir was zeigen?« Ich knirsche mit den Zähnen.

»Die Zukunft - das, was geschehen wird.«

Ich werfe ihr einen eisigen Blick zu. »Woher weiß ich, dass das, was er enthüllen wird, wahr ist?«

»Deine Magie ist stark. Sicherlich spürst du schon jetzt, dass dieser Spiegel nicht lügt.«

Sie hat Recht. Nichts an diesem Spiegel lässt auf Böswilligkeit schließen, aber irgendetwas scheint nicht zu stimmen. Ich nehme ihn ihr ab und betrachte ihn aufmerksam.

»Die Magie an sich ist zwar nicht böse, aber dieser Spiegel kann trotzdem Schaden anrichten«, sagt sie. »Diejenigen, die ihn zu oft benutzen, werden verrückt.«

»Warum?«, fragt Lyana hinter mir.

Als ich auf das Glas hinunterstarrte, verstand ich die Worte der Hexe. »Manche Dinge lässt man besser in Ruhe«, murmle ich. »Das Wissen um die Zukunft kann eine mächtige und gefährliche Sache sein.«

Lyanas Hand auf meinem Rücken lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich, während sie sich an meine Seite bewegt. Sie wirft einen Blick auf den Spiegel und dann zu mir hoch. »Dann werden wir ihn nur einmal benutzen.«

Ich nicke zustimmend.

Die Hexe berührt den Rahmen und schließt die Augen. »Spieglein, Spieglein in meiner Hand, zeige ihnen die Zukunft, die sie verstehen müssen.«

Die Bilder flackern über die glatte Oberfläche, sie bewegen sich so schnell, dass viele von ihnen verschwommen sind. Ein silberner Drache fliegt über uns hinweg und lässt Feuer auf Fredriks Streitkräfte regnen.

Plötzlich stehe ich mitten in der Schlacht. Ich schaue nach unten und sehe, wie Lyana in meinen Armen liegt; ihr Körper ist schlaff und ihre Augen blicken mich mit glasigem Blick an. Ich ziehe sie an meine Brust, wütend und um Hilfe schreiend.

Sie verschwindet und ich halte einen Sylven Apfel in der Hand - das Symbol für Hoffnung und Leben in meinem Volk. Als ich den Kopf hebe, sehe ich einen gläsernen Sarg, der auf einer grauen Steinplatte aufgebahrt ist; Lyana liegt darin, die Augen im Tod geschlossen.

Entsetzen ergreift mein Herz, die Vision verschwindet und lässt mich erschüttert zurück.

»Was für eine dunkle Zauberei ist das?«, knurre ich die Hexe an. »Ich werde dich töten, wo du stehst.«
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LYANA

Als Caelen und ich in den Spiegel starren, verblasst unser Spiegelbild und wird durch einen dunstigen Nebel ersetzt. Die Bilder ziehen so schnell vorbei, dass ich sie kaum wahrnehmen kann. Ein silberner Drache lässt einen Feuerstrahl über Eryadons Burg und Fredriks Wachen los.

Ich befinde mich auf einem Schlachtfeld. Die Armeen der Menschen, Elfen, Wölfe und Zwerge wüten um mich herum. Äxte und Schwerter prallen in großer Verwüstung und Blut aufeinander.

Die Bilder verschieben sich und verschwimmen. Ich falle zurück und Caelen schreit auf. Er nimmt mich in die Arme und streicht mir die Haare aus dem Gesicht, als mir schwarz vor Augen wird.

Ich blinzle und die Welt kehrt zurück. Mein Herz hämmert in meiner Brust und mein panischer Atem kommt in kurzen, abgehackten Stößen. Die dunkle Erinnerung an meinen Tod erfüllt meinen Geist, während ich wie gebannt auf den nackten Lehmboden starre. »Ich werde sterben«, flüstere ich schockiert vor mich hin.

Caelen schleudert den Spiegel quer durch den Raum. Er knallt gegen die Wand und zerspringt in Glasscherben, die auf den Boden regnen. Er knurrt und dreht sich zu dem Kobold. »Was ist das für eine dunkle Zauberei ist das? Ich werde dich töten, wo du stehst. Du hast gesagt, du zeigst mir, wie ich sie retten kann.«

Ich sehe, dass die Hexe voller Angst ist, während Caelen wutentbrannt über ihr schwebt. »Ich… ich habe nie gesagt...«

Er hebt seine Hand vor ihr und krümmt seine Finger, als würde er etwas festhalten. Mir fällt die Kinnlade herunter, als Glendas Körper sich ruckartig aufrichtet, ihre Füße über dem Lehmboden schweben und sie wild um sich tritt, während sie sich an die Kehle fasst, festgehalten von der unsichtbaren Kraft von Caelens Macht.

Jetzt verstehe ich, warum Vater Caelens Volk verboten hat, in Eryadon Magie einzusetzen. Wie sie mit dieser Macht nicht schon die bekannte Welt erobert haben, ist mir unbegreiflich. Obwohl sie ein Kobold ist, kann ich nicht zulassen, dass er sie tötet. »Caelen, hör auf!«

Er richtet sich auf und lässt die Hand auf seine Seite fallen, während die Hexe ebenfalls zu Boden fällt.

Sie hält sich an ihrer Kehle, hustet und stottert. »Der Spiegel zeigt dir die Zukunft«, keucht sie. »Es muss einen Weg geben, sie zu retten. Sicherlich hast du etwas gesehen, das...«

»Was war der Preis für deine Magie?« Seine Augen brennen vor Wut. »Sag mir den Preis für die Abmachung, die du mit der Königin getroffen hast!«

»Sie würde zwei Kinder gebären, aber beide würden sterben, bevor sie den Thron besteigen könnten.«

Er hält inne, die Wut rollt in heißen Wellen über seine Schultern. Er ballt die Hände zu Fäusten und ein Windstoß fegt durch die Hütte, reißt die Tür auf und sprengt die Fenster, während er seine Wut in den Himmel brüllt.

Die Hexe bebt vor Angst und zittert.

»Caelen, hör auf!«

»Geh nicht in ihre Nähe, Lyana, sie...«

»Sie hätte uns nichts sagen müssen, Caelen, aber das hat sie«, schnauze ich. Ich wende mich an die Hexe. »Meine jüngere Schwester starb mit meiner Mutter bei der Geburt. Sie und mein Bruder haben nicht überlebt, um den Thron zu besteigen.«

Glenda schüttelt den Kopf. »Deine jüngere Schwester wurde nicht als Ergebnis der Abmachung gezeugt. Du und dein Bruder seid durch Magie geboren worden.«

»Sag mir, was in diesen Bildern im Spiegel ist, das meinen Gefährten retten kann«, fordert Caelen.

»Der Tod deines Freundes ist der Preis für einen Handel, der durch Magie zustande gekommen ist, aber es gibt immer einen Ausweg aus einem solchen Handel. Das weißt du, Hochelfenprinz. Oder ist es schon so lange her, dass dein Volk die alten Wege vergessen hat? Studiere den Spiegel. Entschlüssele die Hinweise. Aus diesem Grund seid ihr füreinander bestimmt, Prinz Caelen. Du bist derjenige, der ihr das Leben retten kann.«

Immer noch wütend stürzt sich Caelen auf die Hexe, aber sie verschwindet im Handumdrehen.

Ein wütendes Brüllen entringt sich seiner Kehle, bevor er zu dem zerbrochenen Spiegel eilt und die größte Scherbe aufhebt. »Spieglein, Spieglein in meiner Hand«, murmelt er.

Ich starre gebannt auf den Spiegel, sein Mund ist offen und seine Augen sind weit aufgerissen, während er studiert, was ihm der Spiegel zeigt. Als er sich zurückzieht, fährt er sich mit der Hand grob durch die Haare. »Du musst bei der Schlacht dabei sein«, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir.

»Was meinst du?«

»Ich habe den Spiegel gebeten, mir die Zukunft zu zeigen, die auf der Entscheidung beruht, dich von der Schlacht fernzuhalten«, antwortet er, ohne den Blick abzuwenden. »Aber das ist eine Entscheidung, die nicht geändert werden kann. Du musst dabei sein.«

Caelen spricht die verzauberten Worte erneut und mir fällt die Kinnlade herunter, als ich ihn in den Spiegel starren sehe. Das meinte die Hexe damit, dass die Leute verrückt werden.

Ich trete an seine Seite und lege meine Hand auf seinen Unterarm. »Caelen, hör auf.«

»Nur noch ein paar«, murmelt er und schaut immer noch nicht von dem weg, was er sieht.

»Caelen!« Er reißt den Kopf hoch und schaut mir in die Augen, die sich wieder fokussieren. Mir läuft es kalt am Rücken herab, als ich die dunklen Falten unter seinen Augen bemerke, die vor einem Moment noch nicht da waren. Ich streichle sanft sein Gesicht. »Hör auf, bitte.«

Seine Augen suchen meine und er streichelt meine Wange. »Du verstehst nicht. Ich muss das jetzt tun. Solange ich noch stark bin. Jede Anwendung erschöpft meine Magie. Und jedes Mal spüre ich, dass es viel länger dauert, bis ich mich erhole.«

Ich greife nach dem Splitter, aber Caelen reißt ihn mir aus der Hand. »Gib ihn mir«, verlange ich.

Als er zögert, seufze ich. »Ich stecke ihn in meine Tasche. Wir können es später ansehen. Aber nicht jetzt.«

Er runzelt die Stirn und ich deute mit einer Geste nach draußen. »Der Sturm hat sich gelegt. Wir müssen weitergehen. Wir müssen nach Solwyck.«

»Gut.« Er wirft einen eisigen Blick in die Hütte. »Lass uns diesen verfluchten Ort verlassen.«

Kaum sind wir durch das Tor getreten, dreht er sich um und hebt seine Arme, um sie durch die Luft zu schwingen. Magie strömt aus seinen Fingern und rast auf das bereits bröckelnde Gebäude zu und macht es dem Erdboden gleich.
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Während wir durch die Wälder in Richtung Solwyck gehen, ist Caelen still. Ab und zu blinzelt er auf meinen Rucksack, und ich weiß, dass er unbedingt wieder den Spiegel benutzen will. Sein Blick trifft meinen und die dunklen Ringe unter seinen Augen verleiten mich dazu, es weit weg in den Wald zu werfen, wo er es nicht finden kann.

Da ich weiß, dass es ihn auslaugt, wäre es mir lieber, er würde ihn nie wieder ansehen.

Als wir den Hügel erklimmen und die Stadt Solwyck vor uns liegen sehen, starre ich sie voller Ehrfurcht an. Ich habe von der Zerstörung gehört, die der Drache angerichtet hat, aber sie ist nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe. Obwohl Rauch die weißen Steingebäude befleckt, finden wir nicht die schwelende Asche und Ruinen vor, die ich erwartet hatte. Die Menschen sind mit dem Wiederaufbau beschäftigt.

Mein Blick schweift zur Burg. Das perlmuttartig schimmernde, weiße Steingebäude thront stolz auf der Klippenwand und überblickt den schwarzen Sand und das kristallblaue Meer. Seine spiralförmigen Türme recken sich stolz in den blassblauen Himmel über uns.

Die letzten Sonnenstrahlen spiegeln sich auf den silbernen Dächern, während das blau-silberne Banner von Solwyck auf dem höchsten Turm im Wind weht.

Soweit ich das beurteilen kann, scheint die Burg den Angriff mit nur geringen Schäden überstanden zu haben, und darüber bin ich froh.

»Solwyck ist nicht so sehr in Trümmern, wie ich gehört habe«, murmelt Caelen und spiegelt meine Gedanken. »Die Menschen sind schon dabei, alles wieder aufzubauen.«

»Ja, das ist wunderbar.« Ich lächle. »Wir sollten uns beeilen. Die Sonne geht schon unter, und ich will die Burg vor der Dunkelheit erreichen.«

Er nickt, und wir gehen weiter auf dem Weg.

»Ich erinnere mich, dass ich als Kind hier war.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt meine Lippen. »Meine Mutter war die Cousine der Königin, Halla und Gerolds Mutter. Für mich war die Stadt ein leuchtender Leuchtturm am Meer und die Burg erinnerte mich an eine funkelnde Perle.« Ich wende mich an Caelen. »Hast du sie schon einmal gesehen?«

»Nur ein paar Mal. Unsere Leute sind keine Freunde.«

»Natürlich«, murmle ich, mehr zu mir selbst als zu ihm.

Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, vergesse ich, dass wir vor unserer Hochzeit praktisch Feinde waren. Seine Art mag normalerweise keine Menschen, und meine mag seine nicht.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, dreht er sich zu mir. »Du solltest vor mir gehen. Ich bezweifle, dass Hochelfen hier willkommen sind, und ich möchte keine Aufmerksamkeit auf dich lenken.«

Da kommt mir eine Idee. »Hier.« Ich halte den Mantel hin, den Malak mir gegeben hat. »Du solltest ihn jetzt tragen.«

Er runzelt die Stirn.

Ich mache eine Geste in Richtung der Stadt. »Solwyck wird hauptsächlich von Menschen und den Wassermännern bewohnt, das am Hafen lebt. Du hast Recht. Ohne das hier wirst du auffallen. Malak sagte, es würde das Aussehen des Trägers verbergen. Jetzt zieh es an.«

Widerwillig nimmt er mir das Kleidungsstück ab, und ich beobachte erstaunt, wie es seine wahre Gestalt verdeckt. Er könnte glatt als Mensch durchgehen. Seine glitzernden grünen Augen sind jetzt blass und trüb, und seinen Ohren fehlen die Spitzen. Ich blinzle ihn an. »Ist es das, was es mit mir gemacht hat? Mein Aussehen komplett verändert?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kann über diesen Zauber hinaus deine wahre Gestalt sehen.«

»Natürlich.« Ich spitze die Lippen, um meine Verärgerung zu verbergen. »Noch eine Art, wie wir euch unterlegen sind.«

»Das habe ich nicht gemeint«, fügt er schnell hinzu.

Meine Lippen verziehen sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich weiß. Ich habe dich nur geneckt.«

Seine Augen suchen meine und so etwas wie Hoffnung blitzt kurz in ihnen auf, während sich sein Mund leicht verzieht.

Er folgt mir durch die Straßen, wo uns die Leute misstrauisch beäugen. Nach dem Drachenangriff hat Solwyck wohl nicht mehr so viele Besucher wie früher. Früher war diese Stadt ein geschäftiges Handelszentrum. Angesichts der beeindruckenden Wiederaufbaubemühungen vermute ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis Solwyck wieder der wohlhabende Ort ist, der es einmal war.

Als wir die Burg in der Nähe des Wassers erreichen, nehme ich Caelens Hand und ziehe ihn zum Stehen. »Überlass mir das Reden, in Ordnung?«

Er runzelt die Stirn. »Was machst du...«

Ich lege einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Vertrau mir.«

Er nickt und lässt sich von mir zu den Schlosstoren führen.

Die hohen Türme des Schlosses recken sich in den Himmel wie riesige, schillernde Säulen, die die Wolken hochhalten. Die Tore bestehen aus perfekt poliertem, blauem Metall, in dessen Lücken die Darstellungen des Meeres eingedreht sind.

»Halt!«, ruft eine Wache. »Was hast du hier zu suchen?«

Ich stehe aufrecht und stolz. »Ich bin Prinzessin Lyana von Eryadon und ich bin gekommen, um meine lieben Cousins, König Gerold und Prinzessin Halla, zu besuchen. Sagt ihnen, dass ich angekommen bin.«

Die beiden Wachen, die die Tore versperren, werfen sich einen schockierten Blick zu.

»Prinzessin Lyana?«, fragt der erste. Er mustert Caelen, aber als er unter seinem Mantel nur einen Menschen sieht, entspannen sich seine Schultern. »Wo ist der Hochelfenprinz, der dich gestohlen hat? Wie konntest du diesem Dreck entkommen?«

Caelen sträubt sich neben mir, sagt aber nichts.

Ich räuspere mich. »Wirst du meine Ankunft ankündigen oder nur hier stehen und Fragen stellen?«

Er errötet und die Wachen beeilen sich, die Tore zu öffnen. Eine Wache führt uns in den Palast, während ich Caelens Hand festhalte.

Er lehnt sich zu mir und flüstert: »Ist das klug?«

»Halla und Gerold sind meine Cousins. Wenn wir mit ihnen sprechen, werden sie uns sicher helfen.«

»Ich hoffe, du hast Recht«, murmelt er.

Ich hoffe es auch. Es scheint sich herumgesprochen zu haben, dass Caelen mich gestohlen hat, dabei könnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein.

Sie führen uns in einen Garten auf der Rückseite des Schlosses mit Blick auf das Meer. Mehrere farbenfrohe, blühende Büsche mit großen weißen und rosa Blüten säumen den Weg.

Ich erkenne Halla sofort, die auf einer Bank sitzt, mit dem Rücken zu uns. Ihr langes rotes Haar weht im Wind, während sie ihren Kopf auf der Schulter eines dunkelhaarigen Mannes ruht, der seinen Arm um ihre Taille legt. Sie blicken auf das Meer hinaus. Ich blinzle auf den Glanz seiner Haut - oder besser gesagt, seiner Schuppen.

Das Schuppenmuster verschwindet unter dem Stoff seiner Tunika und klettert seinen Hals hinauf, fleischfarben, aber gut sichtbar. Ich blinzle mehrmals, als ich die spitzen Ohren bemerke, die etwas schärfer sind als die von Caelen, und die kurzen, schwarzen Krallen, die seine Finger bedecken.

Was auch immer er ist, dieser Mann ist kein Mensch.

»Prinzessin Halla.« Der Wächter verbeugt sich tief vor ihr. »Eure Cousine, Prinzessin Lyana von Eryadon, ist hier, um euch zu sehen.«

Mit großen Augen drehen sich Halla und der Mann zu mir um. Ihr Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen. Sie stößt sich von der Bank ab und steht wackelig auf. Der fremde Mann legt ihr eine stützende Hand unter den Ellbogen, um ihr zu helfen. Ihre Schritte sind langsam und ihre Beine wirken schwach, als sie mit großer Anstrengung auf mich zugeht.

Ich habe gehört, dass Halla beim Töten des Drachens, der ihre Stadt angegriffen hat, verletzt wurde. Seitdem ist sie von der Hüfte abwärts gelähmt. Es ist ermutigend zu sehen, dass sie wieder gehen kann, auch wenn ihr Schritt nicht gerade geschmeidig ist. Mir bleibt der Mund offenstehen, als ich die leichte Schwellung ihres Bauches bemerke.

Sie ist schwanger.

Ich wende mich wieder ihrem Begleiter zu. Seine leuchtenden, blauen Augen sind unnatürlich - er ist ganz sicher kein Mensch.

»Lyana? Bist du es wirklich?« Sie wirft ihre Arme um meinen Hals. »Ich war so besorgt. Wir haben gehört, dass die Hochelfen den Palast angegriffen haben. Königin Rina ließ uns wissen, dass sie deinen Vater getötet und Prinz Caelen dich entführt hat.« Sie zieht sich zurück, mit Tränen in den Augen. »Wie konntest du entkommen?«

»Lyana?«, ruft eine Männerstimme und ich erkenne Gerold sofort. Mit seinen kurzen roten Haaren und den strahlend blauen Augen ist es leicht zu erkennen, dass er und Halla Geschwister sind. Er stürmt auf mich zu und umarmt mich herzlich. »Gott sei Dank bist du in Sicherheit. Wir haben gehört, was passiert ist, und haben das Schlimmste befürchtet. Wir...«

Der Mann neben Halla atmet scharf ein, dann knurrt er, während er sie hinter sich zieht.

Seine glühend blauen Augen brennen vor Wut, als er Caelen anschaut. »Was bist du?«, knurrt er. »Hör auf, dich hinter Magie zu verstecken und zeige dein wahres Gesicht.«

Caelen nimmt seine Kapuze ab, und die Magie fällt von ihm ab und enthüllt seine wahre Gestalt. »Ich bin Prinz Caelen von Rivenyl.«

Halla und Gerold schrecken hörbar auf.

Zwei Wachen heben ihre Waffen, aber ich gehe schnell an Caelens Seite, um ihn zu schützen.

Gerold hält seinen Wachen eine Hand hin. »Wartet!«

Ich nehme Caelens Hand fest in meine. »Er ist mein Mann. Es ist nicht so, wie du gehört hast. Bitte, lasst mich erklären.«

Halla deutet auf den fremden Mann. »Das ist mein Mann, Prinz Errik von den Meeresleuten.«

»Du bist ein Wassermann?«, fragt Caelen und lässt seinen Blick über die Gestalt des Mannes bis hinunter zu seinen sehr menschlich aussehenden Beinen wandern. »Wie ist das möglich?«

»Es scheint, als hätten wir beide viel zu besprechen«, sagt Halla.

Als ich Fredriks Angriff und den Betrug meiner Stiefmutter erkläre, starren mich Gerold, Halla und Errik schockiert an.

Gerold räuspert sich. »Du bist sicher, dass Königin Rina ein Kobold ist?«

Tränen brennen in meinen Augen, aber ich blinzle sie zurück. »Ich dachte, sie liebt uns wirklich«, sage ich und erinnere mich an uns drei zusammen. »Vater war so aufgeregt wegen des Babys. Das war ich auch.« Meine Stimme zittert.

Caelen nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Wut verdrängt meine Traurigkeit, als ich an ihre Lügen denke. »Sie hat versucht, mich zu überreden, Fredrik zu heiraten. Ich bin sicher, dass es ihr Plan war, Vater und mich zu töten. Aber als Caelen kam, änderten sie ihre Pläne und machten die Hochelfen für Vaters Tod und mein Verschwinden verantwortlich.«

Gerold schenkt mir ein gequältes Lächeln. »Es tut mir leid, was du durchmachen musstest, Lyana. Aber du sollst wissen, dass du hier bei uns sicher bist. Wir werden dich beschützen.«
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Während Lyana mit Halla spricht, wendet Gerold seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »War deine Reise hierher schwierig?«

Ich nicke. »Sie haben zwei Wolfsjäger auf uns gehetzt. Einer war Fredrik, der Bruder von Prinz Malak. Er hat uns gefunden und uns gewarnt.«

Gerold lehnt sich in seinem Sitz nach vorne. »Warum sollte Prinz Malak seine eigene Familie verraten?«

»Er hat Lyanas Bruder Arthur einen Blut Eid geschworen, weil er ihm das Leben gerettet hat. Er hasste auch seinen eigenen Bruder und seinen Vater, weil sie versucht hatten, jemanden zu töten, den er liebte.«

Gerold legt mir fest eine Hand auf die Schulter. »Danke, dass du Lyana sicher zu uns gebracht hast. Wir werden sie vor Fredrik und Rina beschützen. Wir werden nicht vergessen, was du für unsere Cousine getan hast.« Er setzt sich zurück. »Ich werde dafür sorgen, dass du ein Pferd und eine Kutsche bekommst, um den Rest des Weges nach Rivenyl zu reisen. Oder ein Schiff, wenn du lieber auf dem Seeweg reisen willst.«

Mein Herz stockt, als ich seine Worte verarbeite. Ich schaue zu Lyana und beobachte, wie sie Halla und Errik anlächelt. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass sie vielleicht hierbleiben möchte, bei der einzigen Familie, die sie noch hat.

Gerold folgt meinem Blick. »Du wunderst dich bestimmt über Erriks Beine, nehme ich an.«

Daran habe ich noch nicht gedacht, aber ich bin neugierig. Ich neige meinen Kopf zur Seite. »Wie ist das möglich?«

Ich höre zu, als Gerold erklärt, wie Errik sich im Wasser von einem Menschen in einen Wassermann verwandeln kann und wieder zurück. »Und das Kind?«, frage ich und werfe einen Blick auf Hallas geschwollenen Unterleib.

»Die Heiler haben uns versichert, dass ihre Tochter wie ihr Vater sein wird«, erklärt Gerold. »Sie kann zwischen Land und Meer hin und her gehen.«

Gerold entschuldigt sich, um mit Lyana zu sprechen, und lässt mich mit meinen Gedanken allein.

Ich muss immer wieder an die Angst in ihren Augen denken, als ich sie neulich fast gezeichnet habe. Sie sah mich an, als wäre ich ein Monster. Ein dumpfer Schmerz setzt sich in meiner Brust fest, als mein Blick zu ihr wandert.

Ich frage mich, ob sie sich entscheiden wird, hier zu bleiben und unsere Ehe zu annullieren. Nach den Traditionen ihres Volkes wurde unsere Ehe nie vollzogen, und es wäre ihr gutes Recht, das zu tun.

Ich bezweifle nicht, dass sie sich an unsere ursprüngliche Abmachung halten wird, dass mein Volk ihr im Gegenzug für einen dauerhaften und verbindlichen Frieden hilft, ihren Thron zurückzuerobern. Ich liebe sie und ich möchte sie nicht verlieren. Aber ich werde sie nicht zwingen, bei mir zu bleiben, wenn sie mich nicht mehr will. Vor allem, wenn sie Angst vor mir hat.

Errik erscheint an meiner Seite und holt mich aus meinen dunklen Gedanken zurück. Er zeigt mir ein strahlendes Grinsen. »Sag mir: Ist deine menschliche Gefährtin genauso frustrierend wie meine?«

Als ich die Stirn runzle, fügt er schmunzelnd hinzu: »Sie sind wunderschön, aber auch sehr stur, nicht wahr?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du sprichst die Wahrheit«, biete ich ihm an und er lacht.

Meine Miene verzieht sich jedoch, als mein Blick zu ihr zurückkehrt. »Wir haben ein menschliches Gelübde abgelegt, aber wir sind keine wahren Gefährten.«

Er zieht die Stirn in Falten. »Aber ihr seid verheiratet?«

»Ja. Es ist ... kompliziert.«

Errik nickt. »So scheint es.« Er hält inne. »Was wirst du tun?«

Er mustert mich einen Moment und wartet geduldig auf meine Antwort.

Vielleicht liegt es daran, dass er wie ich ein jenseitiges Wesen ist, dass ich mich wohlfühle, und ich offen mit ihm spreche. Ich schlucke gegen den Knoten in meiner Kehle an, während ich meinen Blick von Lyana abwende. »Ich schloss einen Handel mit ihr ab, dass ich ihr helfen würde, ihren Thron zurückzuerobern. Im Gegenzug versprach sie einen verbindlichen Friedensvertrag zwischen Eryadon und Rivenyl.«

Errik runzelt die Stirn. »Aber durch deine Heirat ist das doch schon gesichert. Willst du damit sagen, dass du dein Gelübde annullieren würdest?«

»Ich werde sie nicht zwingen, an mich gebunden zu bleiben, wenn sie mich nicht als ihren Gefährten will.« Ein scharfer Schmerz sticht in meiner Brust.

»Ah.« Ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Ich dachte, dein Volk sei dafür bekannt, seine Gefühle zu verbergen, aber ich verstehe, was du nicht sagst, Hoch Elf. Du bist in sie verliebt, aber du weißt nicht, ob sie dasselbe fühlt.«

Ich schaue ihn einen Moment an und bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, dass dieser Wassermann mich so leicht durchschauen kann.

Er klopft mir auf die Schulter. »Ich glaube, deine Sorgen sind unbegründet. Du bist vielleicht nicht so attraktiv wie ein Wassermann«, grinst er, »aber so wie Lyana mit Halla über dich gesprochen hat, scheint deine Persönlichkeit das mehr als wettzumachen, Elf.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und er lacht herzhaft. »Ich ziehe dich nur auf, Caelen. Wenn wir durch die Bindung Cousins werden, möchte ich auch gerne dein Freund sein.«

Er beugt sich vor. »Wie wollt ihr die Burg zurückerobern?«

»Ich hatte gehofft, wir könnten ein Schiff in mein Königreich besteigen und Rivenyls Armee versammeln, und…«

»Was wäre, wenn du die Hilfe eines Drachens hättest?«

Mein Kopf ruckt zurück. Das Bild des silbernen Drachens aus dem Spiegel schießt mir durch den Kopf. »Du kennst einen, der uns helfen würde?«

Er nickt. »Es gibt einen Drachen, der in Eryadon lebt. Ich glaube, er könnte euch helfen.«

Drachen sind egoistische und arrogante Kreaturen. Sie interessieren sich nur für Schätze: Gold, Silber, Edelsteine und dergleichen. Die Menschen sind ihnen egal. »Warum sollte er uns helfen?«

»Weil er mit einem Menschen gepaart ist.«

»Ich habe von diesem Drachen gehört, aber ich kann es immer noch kaum glauben.«

»Ich kann dir versichern, dass es wahr ist.« Ein Grinsen umspielt Erriks Mund. »Sie sind übrigens ziemlich glücklich gepaart.«

In meinem Kopf kreisen die Möglichkeiten und ich beuge mich vor. »Erzähl mir von ihm.«
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Halla richtet ihren Blick auf Caelen, der am anderen Ende des Raumes steht und mit Errik spricht. »Er hat dich doch nicht verhext, oder?«

Ich lache, werde dann aber nüchtern, als ich merke, dass sie es ernst meint. »Nein, hat er nicht. Er hat mich gerettet, Halla. Er hat mich aus dem Schloss geholt, als Fredriks Wachen angegriffen haben.«

Sie nimmt meine Hand. »Du kannst gerne bei uns bleiben. Auf unbestimmte Zeit«, fügt sie hinzu.

Tränen steigen mir in die Augen, aber ich blinzle sie zurück. »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Ganz ehrlich. Aber ich kann nicht zulassen, dass Rinas Verrat ungesühnt bleibt. Ich muss den Thron zurückerobern. Caelen und ich gehen nach Rivenyl, um seine Armee zu versammeln.«

»Gerold und ich werden so viel Hilfe schicken, wie wir können«, sagt sie. »Aber ich fürchte, es wird nicht viel sein. Wir sind immer noch beim Wiederaufbau.«

»Ich danke dir, Halla. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

Ich weiß ihr Hilfsangebot zu schätzen, aber ich fürchte, dass es trotzdem nicht ausreichen wird. Die Burg von Eryadon ist eine der am stärksten befestigten in allen Königreichen. Sie wurde zur Verteidigung gebaut. Es wird schwierig sein, sie zurückzuerobern.

Errik und Caelen kommen zu uns. Caelen verkündet: »Errik hat Neuigkeiten, die du vielleicht hören willst.«

»Was ist es?«

Errik tritt vor. »Wusstest du, dass der Drache von Eryadon und seine menschliche Gefährtin ein Kind erwarten?«

Ich bin überrascht. »Nein, das habe ich nicht gehört.«

»Und weißt du, wen ein Drache mehr hasst als Elfen, Feen und alle anderen Kreaturen zusammen?«

»Nein.«

Caelen grinst. »Wolfswandler.«

»Da hast du Glück.« Errik lächelt. »Der Drache und seine Gefährtin werden morgen hier eintreffen.«

»Warum kommen sie?«, frage ich.

»Unsere Heilerin Althea hat die Schwangerschaft seiner Gefährtin überwacht.«

Ich wende mich an Halla. »Und... die Menschen in Solwyck haben nichts dagegen, dass ein Drache hierherkommt, nachdem einer von ihnen versucht hat, eure Stadt zu zerstören?«

»Zuerst war es schrecklich, für die Menschen und für mich«, erklärt sie. »Aber ich habe erkannt, dass nicht alle Drachen bösartig sind, genau wie die Menschen. Veron ist... anders als andere Drachen.«

Caelen und ich tauschen einen wissenden Blick aus. Wir haben beide einen Drachen gesehen, als wir in den Spiegel blickten. Wir haben nichts davon mit den anderen geteilt und ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Schließlich hat Glenda gewarnt, dass diejenigen, die ihn zu lange studieren, verrückt werden können.

Caelens Blick wandert zu meinem Rucksack, in dem ich den verzauberten Splitter aufbewahrt habe. Ich bin mir sicher, dass er ihn unbedingt noch einmal sehen will, aber ich wünschte, er würde es nicht tun.

Seine Augen treffen wieder auf meine und wir treffen eine stille Übereinkunft. Wir werden die Informationen über den Spiegel für uns behalten. Zumindest für den Moment.
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Nach dem Abendessen teilt Halla uns mit, dass für uns Zimmer zum Ausruhen vorbereitet wurden. Eine der Angestellten führt uns die Treppe hinauf und einen langen Flur hinunter. Sie bleibt vor einer großen Tür stehen und gestikuliert zu Caelen. »Das sind Ihre Gemächer, Prinz Caelen.«

Sie dreht sich zu mir um und deutet den Korridor hinunter. »Eure Gemächer sind hier entlang, Prinzessin Lyana.«

Caelens Augen blicken zu mir, doch dann senkt er den Blick, als die Frau weitergeht. »Warte«, sage ich ihr.

Sie dreht sich um und schaut mich an. »Ich würde es vorziehen, im selben Raum wie mein Mann zu bleiben.«

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen und sie blinzelt einige Male. »Natürlich, Prinzessin.« Sie verbeugt sich tief. »Ich... verzeiht mir. Ich dachte, dass...« Sie hält abrupt inne und ihre Wangen werden knallrot. »Ich werde den Rest des Personals informieren.«

Ich schenke ihr ein höfliches Lächeln der Entlassung. »Vielen Dank. Das wäre dann alles.«

Caelens Augen suchen meine, als ich seine Hand nehme. Gemeinsam betreten wir das Zimmer.

Ein riesiges Bett steht an der gegenüberliegenden Wand, neben einem Kamin, und in einer Ecke stehen ein Tisch und Stühle. Es gibt einen großen Balkon mit einem wunderschönen Blick auf das Meer und die Küste.

Ich werde sofort von der Tür angezogen, die zum Waschraum mit einer großen versenkten Wanne in der Mitte führt. Sie ist bereits mit Wasser gefüllt und ein feiner Dampfnebel steigt einladend von der Oberfläche auf.

Caelen beobachtet mich schweigend, aber es ist leicht, die Sorge auf seinem Gesicht zu lesen. Wir haben noch immer nicht über das gesprochen, was zwischen uns passiert ist. Er glaubt wahrscheinlich immer noch, dass ich Angst vor ihm habe.

Ich hasse es, dass die Dinge zwischen uns angespannt sind. Ich liebe ihn. Jetzt muss ich ihn davon überzeugen, dass ich trotz meiner Reaktion keine Angst vor ihm habe.


KAPITEL 41
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LYANA

Wir wechseln uns im Reinigungsraum ab und ziehen uns fürs Bett an. Das weiche, seidenblaue Schlafgewand, das ich im Reinigungsraum finde, wird von zwei dünnen Trägern über meinen Schultern gehalten und reicht nur bis zur Mitte der Oberschenkel. Ich ziehe das passende lange Gewand über mich und binde die Schärpe um meine Taille, bevor ich zurück ins Schlafzimmer gehe.

Es ist still zwischen uns, und jedes Mal, wenn ich zu Caelen hinüberschaue, bemerke ich, wie angespannt seine Schultern sind. Er ist nur mit einer weichen Strickhose bekleidet, und die Schatten und das Mondlicht, die in den Raum fallen, heben die dicken Muskelpakete hervor.

Er bewegt sich mit einer Anmut, die seine tödliche Gestalt verleugnet, während er auf den Balkon tritt und aufs Meer starrt.

Eine frische, salzige Brise weht sanft vom Meer herüber und zerzaust sein kurzes, blondes Haar, während er sich an das Geländer lehnt. Seine Hände umklammern die Kante und er sucht das Wasser ab, als ob er etwas sucht. Das silberne Mondlicht wirft funkelnde Reflexe auf die rollenden Wellen. Ich stelle mich neben ihn und lege meine Hand auf seine.

Er schaut mich an, und Traurigkeit ist in seinem Blick abzulesen. »Du musst nicht bei mir bleiben, Lyana, wenn du nicht willst.«

Ich bin mir nicht sicher, ob er damit dieses Zimmer oder unsere Ehe meint, aber meine Antwort ist in jedem Fall dieselbe. »Ich will bei dir bleiben, Caelen.«

»Du bist mir nichts schuldig, Lyana«, murmelt er. »Ich werde dir immer noch helfen, egal, wie du dich für uns entscheidest. Nach euren Traditionen kann unsere Ehe immer noch annulliert werden und…«

Ich lege einen Finger auf seine Lippen. Ich schaue ihm tief in seine schönen grünen Augen, während ich mein Gewand losbinde und es zu meinen Füßen fallen lasse. »Nicht nach heute Abend«, flüstere ich. Ich strecke mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um seinen Hals.

Seine starken Arme umschließen meine Taille und er zieht mich dicht an sich, während sein Blick meinen einfängt. »Du hast keine Angst vor mir?«

»Nicht vor dir.« Ich streichle seine Wange. »Niemals. Ich liebe dich, Caelen. Und ich habe dich zu meinem Ehemann und Gefährten gewählt.«

Er berührt mein Gesicht und blickt mich an, als wäre ich ein seltenes und kostbares Gut. »Ich wähle dich, Lyana«, flüstert er. »Du bist meine Gefährtin und ich bin deiner.«

Ganz sanft beugt er sich vor. Er drückt seine Lippen in einem zärtlichen Kuss auf meine und ich öffne mich ihm, umschlinge seine Zunge und vertiefe unseren Kuss.

Aus dem anfänglich sanften Kuss wird etwas Tiefes und Sinnliches, denn sein Verlangen entspricht dem meinen. Er hebt mich in seine Arme und trägt mich zum Bett.

Er zieht die Decke zurück und legt mich ehrfürchtig auf die Laken, bevor er sich über mich beugt. Seine Augen suchen einen Moment lang meine, bevor ich seinen Nacken umfasse und seine Lippen auf meine ziehe.

Caelen küsst mich lange und tief. Er schmeckt nach warmem Zimt. Ein leises Stöhnen entweicht mir, als seine Hand über meine Haut gleitet und sanft eine Brust umkreist.

Ich keuche auf, als sein Daumen durch den seidigen Stoff meines Kleides über den ohnehin schon empfindlichen Gipfel streicht.

Ich beuge mich ihm entgegen und will mehr. »Caelen«, hauche ich gegen seine Lippen.

Er knurrt vor Erregung und reißt seinen Mund von meinem und küsst meinen Hals bis zu meiner Brust.

Ich fahre mit meinen Fingern durch sein goldenes Haar und zeichne die Konturen seiner spitzen Ohren nach. Er knurrt leise vor Erregung, als er seine Hand unter den Ausschnitt meines Kleides schiebt und meine Brust freigibt. Er schließt seinen Mund über der verhärteten Knospe und beginnt sanft zu saugen, was mich mit Wellen der Lust erfüllt.

Er wendet seine Aufmerksamkeit meiner anderen Brust zu und behandelt sie genauso intim wie die erste, bevor er sich zurückzieht. Seine grünen Augen blicken mich voller Verlangen und Hunger an, während er mit ausgefahrenen Reißzähnen auf mich herabstarrt.

Ich reiche hoch und streichle seine Wange, wobei ich darauf achte, dass mein Blick an ihm haften bleibt. »Ich habe keine Angst«, flüstere ich leise.

»Bist du dir sicher, dass du mich willst?«, fragt er mit sehnsuchtsvoller Stimme.

»Ja.«

Er hebt seine linke Hand und ich beobachte, wie er seine Krallen ausfährt und eine Linie in den Stoff meines Kleides schneidet und mich seinem Blick freilegt.

»Aschalan, Aschalik, Kaltoryn«, flüstert er in elbischer Sprache, und obwohl ich nicht weiß, wie sie lauten, verstehe ich ihre Bedeutung, da sie in ehrfürchtiger Ehrfurcht über seine Lippen kommen.

Er zieht sich zurück, nimmt vorsichtig meine Ferse in die Hand und drückt mir einen zärtlichen Kuss an das Innengewölbe meines Fußes. Sein Blick bleibt an mir haften, während er mit seinen Lippen und seiner Zunge meine Wade hinauf bis zu meinem Innenschenkel fährt.

»Öffne dich für mich«, flüstert er gegen meine Haut. »Ich will dich auf meiner Zunge schmecken.«

Mein Herz pocht in Erwartung, als ich meine Schenkel spreize. Seine Augen blicken mich besitzergreifend an. »Du gehörst mir«, knurrt er.

Sein Blick bleibt an mir haften, während er meine Beine über seine Schultern führt. Er senkt seinen Kopf und fährt mit seiner Zunge durch meine bereits feuchten Falten.

Ich keuche auf, als er das empfindliche Nervenbündel am Scheitelpunkt erreicht. Ein leises Knurren dröhnt aus seiner Brust; die Vibration geht direkt durch mich hindurch und entzündet ein Feuer tief in meinem Inneren.

Ich stemme meine Fersen in seine Schultern, während er mein empfindliches Fleisch weiter mit seiner Zunge reizt und mich atemlos und keuchend unter ihm zurücklässt.

Er legt einen Arm um meine Hüften, um mich zu fixieren, während ich mich unter seinen Berührungen winde. »Caelen«, sage ich und schaffe es kaum, trotz meiner Lust zu atmen. »Das ist zu viel. Ich werde...«

Mein ganzer Körper spannt sich an wie eine Bogensehne und dann komme ich. Ich schreie seinen Namen, als eine Welle nach der anderen der Lust über mich spült.

Ich habe mich noch nicht einmal von meinem Orgasmus erholt, als er wieder an meinem Körper hochklettert, seinen Mund auf meinen presst und mir mit einem brennenden Kuss den Atem raubt.

Sein Glied ist hart an meinem Innenschenkel, aber wir sind durch die dünne Barriere seiner Kleidung voneinander getrennt. Ich fahre mit meinen Händen an seinem Körper hinunter, fahre mit meinen Fingern über jede köstliche Vertiefung und Kurve seiner muskulösen Gestalt und schiebe sie unter den Bund seiner Hose.

Behutsam schiebe ich sie über seine Hüften und gebe seine Erektion frei.

Er zieht sich zurück und mein Blick wandert seinen Körper hinunter, um ihn zu studieren. Er ist viel größer, als ich gedacht habe. Und obwohl ich keine Erfahrung habe, habe ich Bilder von Männern gesehen und weiß, dass er ganz anders ist als ein menschlicher Mann.

Vorsichtig reiche ich nach ihm. Er ist so dick, dass meine Finger nicht ganz um ihn herumreichen. Seine Länge ist mit Rillen versehen und sein Schaft verbreitet sich am Ende. »Mein Stav ist anders, als du erwartet hast«, flüstert er, aber ich bemerke den Hauch von Sorge in seinem Ton.

»Ich habe das noch nie gemacht«, gebe ich zu. »Du kommst mir so... groß vor, verglichen mit den Bildern, die ich von menschlichen Männern gesehen habe.«

Er stützt mein Kinn. »Wir müssen nicht...«

Ich bringe ihn mit einem Kuss zum Schweigen. »Ich möchte mit dir Liebe machen, Caelen. Ich will dein sein.«

Er lässt sich auf den Rücken fallen und zieht mich auf sich, so dass meine Beine seine Hüften umspannen. Sein Blick bleibt an mir haften, während er mit seinen Fingern sanft über meinen Körper streicht. »Du bist so schön«, flüstert er.

Ich beuge mich herunter und küsse ihn. Sein Stav ist hart unter mir. Als ich mich zurückziehe, bemerke ich die Flüssigkeitsperle, die sich an seinem Ende sammelt. Vorsichtig erhebe ich mich auf die Knie und lege meine Hand um seine Länge.

Seine Augen starren mir tief in die Augen und mir stockt der Atem, als ich mich langsam auf ihn senke. Ein leises Stöhnen entweicht seinen Lippen, als ich ihn in mich aufnehme.

Enge Hitze blüht in meinem Inneren auf, als er durch meine Schranke stößt und bis in mein tiefstes versinkt. Wir schauen uns gegenseitig an und bewundern, wie unsere Körper zu einer Einheit verschmelzen. Ich habe mich noch nie so ausgefüllt gefühlt.

Langsam fange ich an, mich zu bewegen, und atme scharf ein, als sich die köstliche Reibung seiner Rillen an meinen Innenwänden bemerkbar macht. Er schlingt seine Hände um meine Hüften. »So eng«, raspelt er.

Er setzt sich auf und ich schlinge meine Beine um seinen Rücken, während er mich an seine Brust drückt. Sein Herz klopft gegen meines, während wir uns gemeinsam bewegen. Seine Zunge streicht über meine und ich verliere mich in diesem Gefühl.

Seine Hände sind überall, während er mich mit jedem sanften Stoß seiner Hüfte einfordert. Er flüstert Worte der Liebe und Hingabe auf meine Lippen. Nichts existiert außerhalb dieses Moments und der Verschmelzung unserer Körper, als wir uns wie eins bewegen.

Die Lust krampft sich in meinem Inneren zusammen. Ich bin so nah am Abgrund, aber ich will nicht, dass es endet. »Caelen«, hauche ich in seinen Mund. »Ich bin fast...«

Die Leidenschaft brennt in meiner Ader, während sich das Verlangen tief in mir aufbaut. Jeder Stoß seiner Hüfte wird stärker und tiefer, während wir unserer Erlösung entgegenjagen. Sein männlicher Duft umgibt mich und ich bin ganz versunken in das Gefühl, dass unsere Körper eins sind.

Der Ansatz seines Stavs dehnt sich in meinem Kanal aus, fast bis zum Punkt des Schmerzes, aber nicht ganz. Ich spüre ein leichtes Zwicken tief in meinem Inneren, aber das wird schnell von einer intensiven Lust abgelöst, die mich nach Luft schnappen lässt. »Was ist...«

»Mein Knoten«, raspelt er. »Und die Spitze meines Stavs, die sich über dem Eingang zu deiner Gebärmutter versiegelt.«

Das Gefühl, dass sein Körper mit meinem verbunden ist, ist zu viel. Mein Kopf fällt nach hinten und meine Lippen spalten sich zu einem Stöhnen, als seine Länge in meinem Kanal zu pulsieren beginnt.

Er knurrt und versenkt dann seine Reißzähne in meinem Nacken, um mich als sein Eigentum zu markieren. Der Schmerz verschwindet schnell und ich falle über die Kante und schreie in Ekstase seinen Namen, als er tief in mir ausbricht und mich mit der köstlichen Wärme seines Samens füllt.

Es fühlt sich an, als würde es ewig so weitergehen und löst einen weiteren Orgasmus aus, der noch stärker ist als der letzte.

Ich habe mich noch nicht einmal erholt, als er mich auf den Rücken dreht. Sein Stav ist immer noch in mir verknotet. Er starrt auf mich herab, sein Blick ist voller Besitz. Ein leises Stöhnen entweicht mir, als er beginnt, sich lange und tief in mir zu vergraben.

»Du gehörst mir«, knurrt er.

Ich hatte gehört, dass menschliche Männer nach ihrer Befreiung Zeit brauchen, um sich zu erholen, aber bei Hochelfen scheint das nicht so zu sein.

Caelen verschließt seinen Mund mit einem fordernden Kuss auf meinen. »Ashal'veh, Lyana«, haucht er gegen meine Lippen.

Ich klammere mich an ihn und genieße das Gefühl, wie sich sein starker Körper über mich bewegt. Wir lieben uns noch mehrere Male, bis ich völlig erschöpft bin und meine Augen nicht mehr offenhalten kann.

Er streicht mit seiner Nasenspitze an meiner entlang und drückt mir dann einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Schlaf, meine Lyana«, flüstert er leise in mein Ohr.

Ich schließe die Augen und lasse mich in seinen Armen treiben.
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LYANA

Als ich aufwache, kommen die ersten Sonnenstrahlen gerade herein und tauchen den Raum in ein sanftes, orangefarbenes Licht. Ich strecke mich. Die Muskeln zwischen meinen Schenkeln schmerzen, aber auf eine gute Art und Weise, die mich daran erinnert, dass mein Elfen Ehemann mich voll und ganz in Anspruch genommen hat.

Caelen steht auf dem Balkon und ich beobachte, wie er die Spiegelscherbe in seiner Hand hält. Nachdenklich runzelt er die Stirn, während er die Worte der Verzauberung murmelt und in die Zukunft starrt, während er versucht, einen Weg zu finden, um das zu umgehen, was die Magie vorhergesagt hat.

Er presst seinen Kiefer zusammen und versucht es erneut. Die Warnung der Hexe klingt in meinem Kopf. Wer zu lange starrt, kann verrückt werden.

Ich ziehe mein Gewand über die Schultern und stehe hinter ihm, während ich meine Hand leicht auf seinen Arm lege, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sein Gesichtsausdruck ist gequält, als sein Blick auf meinen trifft. Er schluckt schwer. »Ich sehe keinen Weg, der nicht dazu führt...«

Ich drücke ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Er nimmt meine Hand und streicht mit einem zärtlichen Kuss über meine Fingerknöchel, während er trotz meines Protestes fortfährt. »Ich sehe immer noch den Drachen, einen Sylven Apfel und dich in einem Glas...« Seine Stimme bricht beim letzten Wort und er wendet sich von mir ab. Er schluckt schwer und starrt einen Moment auf das Meer hinaus, bevor er sich zurückdreht und mich an seine Brust drückt.

Er fährt mit einer Hand durch mein Haar. Er nimmt die langen Strähnen zwischen seinen Fingern und dreht meinen Kopf zurück, so dass ich ihn anschaue. Caelen streichelt meine Wange und legt seine Stirn sanft an meine, seine Augen leuchten vor Tränen.

Mein Herz krampft sich zusammen. »Wie lange machst du das schon? In den Spiegel starren?«

»Stundenlang«, gibt er zu.

»Gib's mir«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich muss es weiter versuchen. Die Antwort ist da. Sie muss es sein. Sie...«

»Gib mir den Spiegel«, sage ich entschlossen. »Jetzt.«

Widerstrebend übergibt er ihn mir. Bevor er mich aufhalten kann, schleudere ich die Scherbe ins Meer hinaus.

»Wie konntest du das tun? Das war unsere einzige Chance, das zu klären.«

Ich streiche ihm über die Wange. »Die Hexe sagte, dass diejenigen, die zu lange in den Spiegel starren, verrückt werden können. Das soll dir nicht passieren, mein Schatz.«

»Aber ich hätte einen Weg gefunden, dich zu retten, Lyana. Selbst wenn ich dich nach Rivenyl bringe und wir nie nach Eryadon zurückkehren, kannst du immer noch...«

»Wir werden einen Weg finden, Caelen.«

Wut blitzt in seinen Augen auf, aber er sagt nichts. Er presst seinen Kiefer zusammen und formt sein Gesicht zu einer perfekten, stoischen Maske, wie ich sie seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, nicht mehr gesehen habe... als wir noch Fremde waren.

Er dreht sich um und geht zurück ins Zimmer. Er zieht sich schnell an und fängt dann an, unsere Habseligkeiten in unsere Rucksäcke zu packen. Es ist leicht zu erkennen, dass er verärgert ist, aber ich will nicht, dass es so zwischen uns ist. »Caelen, ich...«

»Wir gehen irgendwo weit weg von hier«, sagt er. »Ich bringe dich nach Anara. Der Feen Prinz Ryvan hat sich eine menschliche Gefährtin genommen. Wir sind mit ihnen verbündet. Sie werden uns nicht abweisen, wenn wir in ihrem Reich bleiben wollen, hinter der verschleierten Mauer, die alle anderen fernhält.«

»Ich werde nicht nach Anara gehen, Caelen. Ich werde den Drachen um Hilfe bitten und Eryadon zurückerobern, mit oder ohne deine Hilfe.«

»Warum?«, fragt er und seine Frustration ist deutlich zu sehen. »Warum gehen wir nicht woanders hin? Leben unser Leben in Frieden?«

»Weil mein Volk unter der Herrschaft derer steht, die ihren rechtmäßigen König ermordet haben«, sage ich entschieden. »Es spielt keine Rolle, wohin wir gehen oder was wir tun, Rina wird nach mir suchen, Caelen. Ich bin die rechtmäßige Erbin des Throns. Solange ich am Leben bin, ist ihre Position nicht sicher.« Ich nehme seine beiden Hände in meine. »Verstehst du denn nicht? Ich kann nicht davonlaufen. Auch wenn ich mir das noch so sehr wünsche.«

»Was ist mit uns?«, fragt er mit vor Spannung verkniffenem Mund. »Ist es dir egal, was es für mich bedeuten würde, wenn ich dich verlieren würde?«

»Natürlich ist es mir nicht egal, Caelen.«

»Dann flehe ich dich an, mir zuzuhören«, beschwört er. »Bitte, Lyana.«

»Ich muss das tun, Caelen. Ich kann mein Volk nicht einfach im Stich lassen.«

Seine Nasenflügel blähen sich und er wendet sich wieder seinem Rucksack zu, um ihn mit unseren Vorräten zu füllen.

»Was tust du da?«, frage ich mit fester Stimme.

»Ich gehe nach Rivenyl.«

Mein Herz bleibt stehen und mein Magen dreht sich zu einem heftigen Knoten. Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln, aber ich blinzle sie zurück. »Wenn... das ist es, was du willst.«

»Das ist es«, sagt er und macht sich nicht die Mühe, zu mir aufzuschauen. »Komm mit mir.«

»Bitte, Caelen, verlange nicht von mir, dass ich mein Volk verlasse.«

»Gut. Ich werde es nicht tun.«

Mit diesen Worten steht er auf und geht zur Tür. Er greift nach dem Griff und hält dann inne. »Leb wohl, Lyana.«

Er dreht den Knauf und tritt auf den Flur hinaus. Verräterische Tränen entweichen meinen Wimpern und kullern mir über die Wange. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber die Worte wollen nicht kommen. Ich bin wie erstarrt, als mich das Entsetzen übermannt.

Er lässt seine Tasche fallen und dreht sich zu mir. Er durchquert den Raum in weniger als fünf Schritten und nimmt mich in die Arme. »Warum haben mich die Götter mit einer so sturen Gefährtin verflucht?«, stöhnt er, während er mich festhält. »Bist du wirklich so entschlossen, das zu tun?«

»Wolltest du wirklich gehen?«, frage ich, das Herz in der Kehle.

Schwer seufzend schüttelt er den Kopf. Er streicht mir die Tränen von der Wange und ich bemerke, dass er seine eigenen Tränen nur mit Mühe zurückhalten kann. »Nein. Ich habe geblufft. Ich habe gebetet, dass du mir folgst... mich anflehst, nicht zu gehen und dann zustimmst, mit mir nach Anara zu fliehen.«

Erleichterung macht sich in mir breit, zusammen mit einer gesunden Portion Wut. Trotz meiner Tränen blicke ich ihn an. »Das war ein schrecklicher Plan. Was für ein Ehemann spielt so mit den Gefühlen seiner Frau?«

Er legt einen Finger unter mein Kinn und neigt mein Gesicht zu seinem. »Ein Mann, dem es lieber ist, dass sie sicher und wütend auf ihn ist, als dass sie sich kopfüber in die Gefahr stürzt. Es wäre mir egal, wenn du mich für immer hassen würdest, solange du dadurch in Sicherheit wärst.« Er zieht mich an seine Brust und fährt mit den Fingern durch mein langes, dunkles Haar.

Und Gott steh mir bei, ich schmelze in seiner Umarmung dahin.

Ich lehne meinen Kopf zurück und schaue zu ihm auf. »Die Worte, die du gestern Abend in deiner elbischen Sprache zu mir gesagt hast, was bedeuten sie?«

Er drückt mir einen zärtlichen Kuss an die Stirn. »Ich liebe dich mehr als alles andere, Lyana.« murmelt er und drückt mir einen weiteren auf die Wange. »Mein Herz gehört mir nicht mehr.« Seine Lippen berühren meine und er flüstert sie an. »Es gehört dir, meine schöne, menschliche Frau.«

Ich streichle seine Wange. »Wie heißen die Worte für Ich liebe dich in deiner Sprache?«

»Ashal’veh«, haucht er. Er schließt die Augen und lehnt sich in meine Berührung. Er dreht sich um und drückt mir einen weiteren Kuss auf die Handfläche. »Ashal'veh, meine Lyana.«

Ich lege meine Lippen auf seine und flüstere sie an. »Ashal'veh, mein Caelen.«
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CAELEN

Wir versammeln uns mit Gerold, Halla, Errik und der Heilerin Althea in den Gärten und warten auf die Ankunft des Drachens. Eine frische, salzige Brise weht vom Meer herauf und vermischt sich mit dem lieblichen Duft all der blühenden Blumen um uns herum. Wir sitzen auf einer der vielen Steinbänke, die eine Feuerstelle umgeben, während das dumpfe Rauschen der Wellen die Luft erfüllt.

Halla, Gerold und Lyana erzählen uns von der Zeit, die sie hier als Kinder verbracht haben. Es scheint, dass sie sich sehr nahestanden, als sie jung waren, und es wärmt mir das Herz zu sehen, wie wunderbar sie zu meiner Gefährtin sind, obwohl sie sich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen haben.

Ich betrachte Heilerin Althea. Sie sitzt aufrecht und stolz da, mit ihren silbernem Haar zu einem kunstvollen Zopf geflochten, während sie die haarsträubende Geschichte erzählt, wie sie alle als Kinder dabei erwischt hat, als sie von Hallas Balkon ins Meer sprangen.

Errik erklärt mir, dass Althea zur Hälfte Nixe ist, so wie er und Hallas Tochter. Deshalb traut der Drache ihr zu, seine Gefährtin zu beurteilen - weil sie nicht ganz menschlich ist.

Mein Blick fällt auf Hallas leicht geschwollenen Bauch und irrationaler Neid erfüllt mich, als Errik sie festhält und seine Handfläche auf ihren Bauch legt, während er ihr einen zärtlichen Kuss an die Schläfe drückt.

Ich wünsche mir eine Zukunft mit Lyana, voller Kinder und Lachen. Meine Gedanken kehren zu den Bildern aus dem Spiegel zurück. Ich muss einen Weg finden, sie zu retten. Selbst wenn der Preis dafür mein Leben ist.

Ein lautes Gebrüll zerreißt die Luft und lässt mein Blut gefrieren. Ich reiße meinen Blick in Richtung des Geräusches und halte inne, als ich den silbernen Drachen auf uns zufliegen sehe. Er ist genau so, wie ich ihn im Spiegel gesehen habe.

Obwohl ich weiß, dass er nicht hier ist, um uns anzugreifen, läuft mir die Panik über den Rücken. Ich vergewissere mich, dass Lyana hinter mir ist, während er über uns kreist.

Meine Augen weiten sich. Ich habe noch nie einen Drachen aus der Nähe gesehen. Er ist viel größer, als ich ihn mir vorgestellt habe. Seine silbernen Schuppen schimmern schillernd in der Sonne und seine riesigen Flügel wirbeln Staub und Geröll auf, während er über uns schwebt. Der Wind peitscht wild um uns herum und ich ziehe Lyana zu mir, um sie zu schützen.

Sobald er landet, verwandelt er sich sofort in seine zweibeinige Form, fasst seine Gefährtin um die Taille und setzt ihre Füße vorsichtig auf den Boden.

Silberne Schuppen bedecken seinen ganzen Körper. Er hat zwei kleine, schwarze Hörner direkt über den Schläfen, am Rand seines kurzgeschorenen, schwarzen Haares. Seine Finger und Zehen sind mit tödlichen, schwarzen Krallen versehen und seine smaragdgrünen, reptilienartigen Augen mustern uns misstrauisch, während er seine Gefährtin dicht an seine Seite zieht.

Sie wirkt so zerbrechlich neben ihm. Der Scheitel ihres Kopfes reicht kaum bis zu seinem Kinn. Ihr blondes Haar fällt in einem langen Zopf über eine Schulter und ihre tiefblauen Augen funkeln förmlich, als sie Hallas Augen treffen.

Mein Blick fällt auf ihren Unterleib, der schwer von ihrem Kind ist. Der Drache stellt sich schützend vor seine Gefährtin, blickt mich mit eisigem Blick an und zeigt seine scharfen Reißzähne. »Was hast du hier zu suchen, Hoch Elf?«

Instinktiv ziehe ich Lyana wieder hinter mich und entblöße im Gegenzug meine Reißzähne.

Drachen sind schon lange Feinde der Elfen.

Errik stellt sich zwischen uns und hält die Hände hoch. »Halt«, sagt er. »Veron, das ist...«

»Ein Hoch Elf«, unterbricht ihn Veron. Mit zusammengekniffenen Augen wedelt er aufgeregt mit dem Schwanz, während er ein bedrohliches Knurren von sich gibt. »Warum ist er hier?«

Seine Gefährtin stellt sich vor ihn und schlägt ihm auf die Brust. »Veron, hör auf«, sagt sie fest. »Du musst nicht jede neue Person anknurren, die wir treffen. Das ist der Grund, warum wir nicht viele Freunde haben.«

Ich atme kurz ein und halte mich fest, weil ich befürchte, dass er seinen Zorn an diesem kleinen, zarten Menschen auslassen wird.

Stattdessen wird sein Gesichtsausdruck weicher, als er sich ihr zuwendet. »Ich versuche nur, dich und unser Junges zu beschützen, meine schöne Gefährtin.«

Meine schöne Gefährtin? Ich blinzle mehrmals, während ich sie schockiert betrachte.

Sie nimmt seine Hand. »Ich weiß, mein Schatz. Aber nicht jeder will uns etwas Böses.«

Sie wendet sich zu mir und Lyana. »Ich bin Alara, und das ist Veron.« Sie blickt ihn an. »Er ist wirklich ein wunderbarer Mann. Er braucht nur etwas Zeit, um sich mit dir anzufreunden. Das ist alles.«

Er streckt seine Brust heraus. »Ich bin kein Mann. Ich bin ein Drache.«

Sie seufzt und schürzt ihre Lippen. »Das weiß doch jeder, mein Schatz. Ich habe mich nur unterhalten.«

Er umschließt ihre Taille mit seinem Arm und legt einen Flügel schützend um ihre Seite, während er mich mustert. »Wer bist du?«

Ich nehme Lyanas Hand. »Ich bin Prinz Caelen von Rivenyl. Das ist meine Gefährtin, Prinzessin Lyana von Eryadon.«

Alara schnappt nach Luft, hält sich die Hand vor den Mund und macht große Augen. »Königin Rina sagt, du hast den König getötet und die Prinzessin gestohlen.«

Veron knurrt und entblößt seine tödlichen Reißzähne.

Lyana hebt beschwichtigend die Hände. »So ist es nicht gewesen. Meine Stiefmutter hat gelogen. Sie und Prinz Fredrik sind für den Tod meines Vaters verantwortlich. Caelen hat mich gerettet. Seitdem beschützt er mich.«

»Königin Rina ist ein Kobold«, füge ich hinzu und erinnere mich daran, dass Errik mir anvertraut hat, wie sehr Veron die Kobolde hasst.

»Abscheuliche Kreaturen«, brummt Veron. » Kobolde und Wolfsmenschen.«

Lyana tritt vor. »Ich bin heute hier vor dir, um dich um Hilfe zu bitten, Veron.« Sie strafft die Schultern, als er sie misstrauisch mustert, und hebt ihr Kinn an. »Du bist ein Bürger von Eryadon, und ich bitte dich, deiner rechtmäßigen Königin zu helfen, ihren Thron zurückzuerobern.«

Er zieht die Brauen zusammen, offensichtlich schockiert über ihre Worte.

Das ist der Moment, den ich befürchtet hatte. Der Moment, in dem er erkennt, dass es für ihn sinnvoller wäre, den Thron an sich zu reißen oder das Königreich einfach niederzubrennen und zu verwüsten, um die Reichtümer für seine Schatzkammern zu sammeln. Es gibt keinen Grund für ihn, zu helfen.

Sein Blick bleibt an ihrem hängen. »Vor nicht allzu langer Zeit hat dein Vater versucht, mich umzubringen.«

»Aber das hat er nicht«, entgegnet sie. »Nicht, nachdem er von deiner menschlichen Gefährtin erfahren hat.«

Seine smaragdgrünen Augen richten sich auf mich. »Und was ist mit den Hochelfen? Du hast ihren Prinzen geheiratet. Willst du ihn zu deinem König machen?«

Drachen und Elfen sind seit Hunderten von Jahren verfeindet, und ich bezweifle, dass er ihr helfen wird, egal was sie antwortet.

»Ob mein Mann zum König oder zum Gemahl gekrönt wird, ist meine Entscheidung.« Sie steht königlich vor ihm und zieht den Mantel der Herrschaft über sich wie einen schweren Umhang. Genauso stand sie auch vor mir, als wir uns das erste Mal trafen. »Unsere Ehe wurde geschlossen, um den Frieden zwischen unseren beiden verfeindeten Königreichen zu sichern. Um vereint gegen diejenigen zu stehen, die uns fallen sehen wollen, wie die Orks. Wenn die Hochelfen mit den Menschen Frieden schließen können, sehe ich nicht ein, warum ein solches Abkommen nicht auch zwischen Drachen und Elfen geschlossen werden kann.«

Er öffnet den Mund, als wolle er protestieren, aber sie fährt fort.

»Du magst ein mächtiger und tödlicher Drache sein, aber was wirst du tun, wenn Fredrik und Rina ihre Armeen zu deiner Burg schicken?«

Er sträubt sich. »Ich habe jeden Ritter verbrannt, den dein Vater geschickt hat, um mich zu töten. Keiner von ihnen konnte gegen einen Drachen bestehen.«

»Das ist wahr. Aber damals warst du allein. Jetzt bist du gepaart und erwartest ein Kind. Wenn man liebt, ist das ein unvorstellbares Glück ... aber es birgt auch Gefahren in sich. Unsere Herzen gehören uns nicht mehr.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie sanft, während sie meine Worte von heute Morgen wiederholt. »Sie gehören unserem Geliebten, und das macht uns anfällig für Feinde, die diese Liebe gegen uns verwenden wollen.«

Veron legt seinen Schwanz schützend um Alaras Knöchel und zieht sie noch näher zu sich heran. »Du sprichst die Wahrheit.« Er neigt den Kopf zur Seite und mustert sie einen Moment, bevor er hinzufügt. »Ich werde dir helfen, dein Königreich zurückzuerobern, Königin Lyana.« Er dreht sich zu mir um und seine Nasenflügel blähen sich. »Aber zuerst brauche ich das Wort deines Gefährten, dass er und sein Volk keine Bedrohung für mich und meine Familie darstellen.«

Ich schaue ihm gleichmäßig in die Augen. »Du hast meinen feierlichen Schwur.«
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Wir verabschieden uns von Halla, Errik und Gerold. Halla umarmt Lyana noch einmal mit Tränen in den Augen. »Bitte, sei vorsichtig, Lyana. Und wenn das alles vorbei ist, komm uns wieder besuchen. Ich habe es vermisst, Zeit mit dir zu verbringen, meine liebe Cousine.«

»Das werde ich«, antwortet meine Gefährtin.

Gerold wendet sich an uns beide. »Ich werde so viele Männer schicken, wie ich kann. Sagt Bescheid, wenn ihr bereit seid, und wir werden da sein.«

Lyana umarmt ihn fest. »Ich danke dir, Gerold.«

»Du gehörst zur Familie, Lyana. Wir werden immer für dich da sein.« Er sieht mich an und wölbt eine Augenbraue. »Und da du jetzt auch zur Familie gehörst, erwarte ich bessere Geschäftsverhandlungen mit deinem Volk.«

»Abgemacht«, sage ich ihm.

Ich schaue ihm über die Schulter und beobachte, wie sich der Drache von seiner Gefährtin verabschiedet.

Es gibt immer einen Ausweg aus einem Handel. Die Worte der Hexe wiederholen sich in meinem Kopf, und zum ersten Mal, seit ich in diesen verfluchten Spiegel geschaut habe, keimt Hoffnung in meiner Brust auf.


KAPITEL 44
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LYANA

Veron schlingt seine Arme und Flügel um Alara und hält sie fest. Zärtlich legt er seine offene Handfläche auf ihren geschwollenen Unterleib. »Ich werde so schnell wie möglich zurückkehren, meine T'kara.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Halla hat mir erzählt, dass T'kara in seiner Sprache das Wort für Schatz ist.

»Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen, mein Drache.« Eine Träne entweicht ihren Wimpern, als sie seine Wange streichelt.

»Ich werde dich jeden Moment vermissen, den ich weg bin«, antwortet er. Er kniet nieder und drückt ihr einen zärtlichen Kuss auf ihren Unterleib. »Euch beide.«

Caelen schlingt seine Arme von hinten um mich und ich schmelze an ihn. Sein Atem ist warm an meinem Ohr, als er flüstert. »Es scheint, dass ich nicht das einzige jenseitige Wesen bin, das von einem Menschen verzaubert wurde.«

Ein leises Lachen entweicht mir. »Ist es das, was du glaubst? Dass ich dich irgendwie verzaubert habe?« stichle ich.

Er wölbt eine Augenbraue. »Wenn ja, dann ist es ein Zauber, dem ich bereitwillig erlegen bin.«

Spielerisch schlage ich ihm auf die Brust. Er knurrt leise, wirbelt mich herum und zieht mich zu sich heran, um meine Lippen zu küssen und mir die Luft aus den Lungen zu nehmen.

Als er sich zurückzieht, mustere ich ihn neugierig. »Deine Stimmung ist leicht. Was hat sich verändert, mein Schatz?«

»Ich glaube, ich weiß, was der Spiegel mir zeigen wollte«, sagt er. »Den Ausweg aus der Abmachung, die deine Mutter mit dem Kobold getroffen hat.«

Ich runzle die Stirn. »Was ist es?«

»Der Sylven Apfel«, erklärt er. »Ich habe ihn in jeder Version der Zukunft gesehen, die mir der Spiegel gezeigt hat. Er ist ein Symbol der Hoffnung und des Lebens in meinem Volk. Ich sehe ihn immer, zusammen mit dem Drachen. Wenn wir das eine haben, haben wir auch das andere, oder nicht? Ich glaube, der Spiegel will mir damit zeigen, dass du leben wirst.«

Ein Lächeln umspielt meinen Mund.
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Als wir auf den Rücken des Drachens klettern, raubt mir die Sorge den Atem. Wir sind noch nicht einmal abgehoben und ich habe schon Angst, nach unten zu schauen. Caelen legt einen Arm um meine Taille und zieht mich zurück an die feste Wärme seiner Brust. Ich drehe meinen Kopf zurück und schaue ihn an. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich Höhenangst habe?«

Zärtlich streicht er mir die Haare aus dem Gesicht und presst seine Lippen auf meine. »Ich werde dich nicht fallen lassen, meine Lyana.«

Veron dreht seinen massigen Kopf zu uns, während er Caelen anspricht. »Bist du sicher, dass deine Leute nicht versuchen werden, mich anzugreifen?«

»Nicht, wenn du dafür sorgst, dass sie mich auf deinem Rücken sehen können«, antwortet Caelen.

Er nickt. »Erledigt.«

Veron streckt seine gewaltigen Flügel zur Seite aus, fängt den Wind unter den großen Segeln ein und hebt sich in die Luft.

Ich schaue nach unten und beobachte, wie die Welt mit schwindelerregender Geschwindigkeit unter uns verschwindet. Mein Magen dreht sich und ich stöhne. Ich schließe meine Augen und lehne mich an Caelen.

»Sieh nicht nach unten«, flüstert er.

»Zu spät«, antworte ich und schlucke gegen die Galle an, die in meiner Kehle aufsteigt.

»Die Aussicht von hier oben ist atemberaubend«, sagt er mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme.

Ich öffne die Augen und starre hinaus auf das offene Meer und die Klippenwand daneben. Meine Angst und mein Unbehagen fallen von mir ab, als ich auf die Erde unter uns blicke.

Das Sonnenlicht wirft funkelnde, goldene Reflexe auf das Meer. Rollende Wellen schlagen gegen die Küste. Einige Wassermänner schwimmen unter dem klaren, blauen Wasser, durchbrechen die Oberfläche und drehen sich in der Luft, bevor sie wieder untertauchen. »Es ist unglaublich.«

Veron schwenkt mit seinem linken Flügel ins Landesinnere und steuert auf eine scheinbar massive Bergwand in der Ferne zu. Ich kneife die Augen zusammen und studiere sie. Sie scheint sich zu bewegen.

»Was ist das?«, frage ich Caelen.

»Der Nebel von Rivenyl«, antwortet er. »Magie, die als Nebel getarnt ist, um Feinde davon abzuhalten, unsere Grenzen zu überqueren.«

»Mein Bruder hat davon gesprochen«, murmle ich, als die Erinnerung zurückkehrt. »Arthur hätte sich einmal fast darin verirrt. Es war dein Bruder, Dhurvaen, der ihn gerettet hat.«

Caelen gluckst leise in mein Ohr. »Ja. Dhurvaen hatte ihn gefangen genommen und wollte ihn zu unserem Volk zurückbringen, um ihn dort einzusperren. Auf dem Weg dorthin griff ein Nachtgeist an. Dhurvaen wurde verletzt und wäre geschlachtet worden, aber Arthur rettete ihn.«

»Und setzte den Nichtangriffspakt zwischen unseren Völkern in Gang«, füge ich hinzu.

Caelen nickt und lehnt sich an mich. »Ja. Ich weiß noch, wie groß und stolz Arthur vor meinem Vater stand, als er ein Ende der Kämpfe zwischen uns forderte.«

»Du hast meinen Bruder getroffen?«

»Ja. Er war sehr mutig.«

»Ich bin froh, dass er dich getroffen hat, meine Liebe.«

»Das bin ich auch«, flüstert Caelen.

Bei der Erinnerung an Arthur schießen mir Tränen in die Augen, aber ich verdränge meine Traurigkeit. Ich werde später Zeit haben, um zu trauern. Im Moment muss ich mich darauf konzentrieren, meinen Thron zurückzuerobern. Das hätte mein Bruder auch getan, wenn er noch hier wäre anstatt ich.

Als wir den Nebel durchqueren, betrachte ich staunend den Boden unter uns. Ein dichtes Blätterdach aus Bäumen mit prächtigen violetten, herzförmigen Blättern erstreckt sich so weit das Auge reicht. An einigen von ihnen hängen lange, dicke Ranken herab, die mit biolumineszenten weißen Blüten bedeckt sind.

Wenn die Sonne tief am Horizont steht, huschen weiße und gelbe Lichter zwischen den Zweigen umher, während Elfen flattern und wirbeln und den ganzen Wald in ein himmlisches, unwirkliches Licht tauchen.

Vor uns steht stolz die Burg, die in einen Berg gemeißelt ist. Hohe, runde, weiße Türme recken sich den Wolken entgegen und ihre goldenen Dächer reflektieren die letzten Sonnenstrahlen wie leuchtende Leuchtfeuer.

Wasserfälle stürzen vom Berg herab und ergießen sich in Auffangbecken auf jeder Ebene des Palastes, bevor sie durch die Gärten in die Stadt darunter fließen. Jedes Haus und jedes Gebäude sind aus demselben weißen, perlmuttartigen Stein gehauen.

Kopfsteinpflaster säumt die Gehwege und Pfade der Stadt. Wenn es dunkel wird, beginnen die Lichterketten in den Straßen zu leuchten und die schwebenden Kugeln wirken wie aus einem Traum.

Alles ist so schön, ich weiß gar nicht, wo ich hinschauen soll.

Als wir näherkommen, ertönen panische Rufe. Die Elfen zerstreuen sich, als Veron auf sie zufliegt, aber er neigt seinen Flügel zur Seite, damit sie ihren Prinzen auf seinem Rücken fliegen sehen können.

Einige bleiben stehen und starren einen Moment lang entgeistert, bevor Caelen winkt.

Die Menge jubelt und schreit. »Prinz Caelen ist zurück!«

Veron landet mit einem hörbaren Aufprall auf dem Hof vor dem Eingang der Burg.

Caelen rutscht von Verons Rücken und reicht dann nach mir. Er schlingt seine Hände fest um meine Taille und setzt mich vorsichtig auf den Boden.

Mehrere Wachen stürmen auf uns zu, die Waffen im Anschlag bereit. Caelen hebt seine Hände. »Bleibt zurück«, befiehlt er. »Der Drache ist ein Verbündeter, kein Feind.«

Sie lassen ihre Waffen sinken und starren schockiert, als Veron sich in seine zweibeinige Gestalt verwandelt und neben uns auftaucht. Seine grünen Reptilienaugen verengen sich, als er sie misstrauisch mustert.

»Wo ist mein Vater?« fragt Caelen die Wachen.

»Im Thronsaal, mein Prinz.«

Als wir uns auf den Weg zu den Türen machen, stürmen zwei Gestalten aus dem Schloss und ich erkenne, dass es Caelens Vater und seine Schwester sein müssen.

Sein Vater trägt ein langes, wallendes grünes Gewand und eine goldene Krone. Er sieht Caelen so ähnlich, dass ich die beiden für Brüder halten würde, wären da nicht die feinen Falten in seinem Gesicht.

Neben ihm muss es Caelens Schwester Nurala sein. Ihr goldenes Haar ist zu einem eleganten Zopf geflochten, der ihr den Rücken hinunterhängt.

Die beiden bleiben abrupt stehen, als sie Veron hinter uns bemerken.

»Wachen!«, schreit Caelens Vater und die Wachen um uns herum werden sofort wieder aufmerksam und schwingen ihre Waffen.

Ein tiefes Knurren ertönt aus Verons Kehle, als er seine Flügel ausbreitet. Die Muskeln unter seinen silbernen Schuppen kräuseln sich, als er sich bereit macht, seine Gestalt zu wechseln.

»Halt!«, fordert Caelen.

Das Gesicht des Hochelfenkönigs verrät nichts von seinem Schock. Ich bemerke es nur in seinen Augen, weil ich so viel Zeit mit seinem Sohn verbracht habe, dass ich weiß, dass sie ihre Emotionen nicht in ihrem Blick verbergen können.

Caelens Vater mustert Veron misstrauisch, bevor er sich an seinen Sohn wendet. »Du hast einen Drachen nach Rivenyl gebracht? Was hast du dir dabei gedacht?«

»Er ist nicht wie andere Drachen«, werfe ich ein, und Veron schnaubt.

»Er hat eine menschliche Gefährtin, die ihr erstes Kind erwartet«, fügt Caelen hinzu.

König Kyverns Kinnlade fällt herunter, aber er klappt sie schnell wieder zu. Er zieht die Stirn in Falten. »Ein Drache, der sich mit einem Menschen paart?«, fragt er ungläubig.

Verons Nasenlöcher blähen sich.

»Er hat uns hierhergebracht«, erkläre ich. »Er will mit eurem Volk Frieden schließen.«

»Frieden?«, fragt König Kyvern. »Seit wann streben Drachen so etwas an? Sie interessieren sich nur für Blut, Schätze und Gold.«

»Als ob die Elfen besser wären«, knurrt Veron und fletscht seine Reißzähne.

Caelen stellt sich zwischen die beiden. »Wir haben viel zu besprechen.«

Der König richtet einen eisigen Blick auf Veron. »Er wird diese Burg nicht betreten. Er wird gefesselt und...«

»Wenn du versuchst, mich zu fesseln, werde ich dein Königreich zu Asche verbrennen«, knurrt Veron.

»Veron«, rufe ich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

Er dreht sich zu mir um, sein Blick ist hart. »Komm mit mir, Königin Lyana. Wir verschwenden hier unsere Zeit.«

Caelens Familie und die Wachen werfen mir einen Blick zu. »Ihr habt einen Drachen zu Eurem Befehl?«, fragt der König. Diesmal ist der Schock in seinen Zügen deutlich zu erkennen.

»Veron ist mein Verbündeter, nicht mein Untertan«, korrigiere ich.

Ihr Gesichtsausdruck wechselt von Angst und Unsicherheit zu großer Faszination, während der König und die Wachen Veron studieren.

Die Hochelfen sind für ihren Stoizismus bekannt. Deshalb bin ich überrascht, als Nurala nach vorne stürmt und ihre Arme um Caelen wirft. »Zuerst hörten wir, du seist tot«, schluchzt sie. »Aber dann kamen Gerüchte auf, du hättest die Prinzessin entführt.« Sie zieht sich zurück und Tränen leuchten in ihren grünen Augen. »Ich hatte solche Angst, dass wir dich verloren haben.«

»Alles Lügen«, sagt er ihr, während er ihre Umarmung erwidert. »Ich bin jetzt hier. Alles ist gut.«

Er nimmt meine Hand und zieht mich an seine Seite. »Lyana, das ist meine Schwester Nurala und mein Vater, König Kyvern.« Er legt einen besitzergreifenden Arm um meine Taille. »Und das ist Lyana - meine Braut und meine Gefährtin.«

Ihre Augen richten sich auf das Zeichen an meinem Hals, das Caelen mir gegeben hat, und meine Wangen erhitzen sich unter dem intensiven Blick der beiden.

Der Gesichtsausdruck seines Vaters ist eine teilnahmslose Maske, als er seinen Sohn ansieht, aber seine Augen sind feucht mit Tränen. Er legt Caelen eine Hand auf die Schulter. Es dauert einen Moment, bis er spricht. »Als wir erfuhren, was passiert ist, habe ich das Schlimmste befürchtet. Ich bin froh, dass du zu uns zurückgekehrt bist, mein Sohn.«

»Ich bin auch froh, zu Hause zu sein, Vater.«

Hinter dem König bemerke ich zur gleichen Zeit wie Caelen ein vertrautes Gesicht. Er ruft ihm zu. »Ruvaen? Ich dachte, du wärst tot«, sagt Caelen. »Wie hast du...«

»Ich habe es geschafft, aus der Burg zu entkommen. Ich war verwundet, aber einer der Dorfbewohner hatte Mitleid mit mir. Sie behandelten meine Verletzungen und gaben mir ein Pferd, damit ich hierherkommen konnte.«

Ruvaen tritt vor und umarmt Caelen herzlich. »Mein Junge, ich bin so froh, dich wiederzusehen.« Er dreht sich zu mir um. »Und dich auch, Prinzessin. Das mit deinem Vater tut mir leid.«

»Danke.« Tränen drohen zu fließen, aber ich zwinge sie zurück. »Ich bin froh, dass du am Leben bist. Du bist sehr wichtig für Caelen.«

Sein Blick fällt auf das Mal an meinem Hals und er schenkt mir ein warmes Lächeln. »Das scheinst du auch zu sein, Prinzessin.«

»Sie ist jetzt Königin«, unterbricht Caelen. »Sie ist die rechtmäßige Erbin des Throns von Eryadon, und wir müssen unsere Kräfte sammeln, um ihr zu helfen, den Thron zurückzuerobern.« Caelen blickt zu seinem Vater. »Lass uns hineingehen. Es gibt viel zu besprechen.«

Sein Vater wirft Veron erneut einen misstrauischen Blick zu. »Der Drache wird hierbleiben.«

»Nein«, protestiere ich. »Das wird er nicht. Er ist nicht dein Feind, König Kyvern.«

Caelens Vater zögert einen Moment, bevor er den Kopf neigt. »Gut.«
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Caelen, Veron und ich sitzen König Kyvern, Nurala und Ruvaen im Speisesaal gegenüber. Silbernes Mondlicht fällt durch die großen Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichen und den Blick auf die Palastgärten und den Fluss freigeben.

Der Esstisch ist so lang, dass es scheint, als wäre er für mehr als ein Dutzend Personen gedacht und nicht nur für ein paar. Kristallene Teller und Kelche und goldenes Besteck sind vor uns aufgestellt. Ein loderndes Feuer am Kopfende des Tisches heizt den ganzen Raum.

Mehrere blau und grün leuchtende Kugeln sind im ganzen Raum aufgehängt und dienen der Beleuchtung. An den Wänden hängen Dutzende von Wandteppichen, auf denen Elfen in Kampfrüstungen abgebildet sind, die sich ihren Feinden entgegenstellen. Ich ziehe eine Grimasse, als ich das Bild eines Hochelfen sehe, der einen Drachen tötet.

Verons Augen fixieren den Wandteppich mit einem wütenden Blick. Ich bemerke, dass er auf das Besteck verzichtet und seine tödlichen Klauen benutzt, um sein Essen aufzuspießen.

Große Platten mit Essen sind in der Mitte des langen Tisches angeordnet, aber ich bin zu nervös, um zu essen. Es ist so viel passiert und so viel hängt von diesem Treffen ab.

Veron wird mit Sicherheit den Ausschlag im Kampf um meinen Thron geben, aber ich fürchte, dass er nicht ausreichen wird, jetzt, wo ich weiß, dass Rina eine Koboldhexe ist. Ich brauche auch die Hilfe von Rivenyls Armeen.

»Ich verstehe das nicht.« Caelens Vater schaut zu mir. »Was genau ist passiert? Wir haben uns Sorgen gemacht, ob du gestorben bist.« Er wendet sich an Ruvaen. »Ruvaen sagte, er habe gesehen, wie du auf der Flucht einen Pfeil für meinen Sohn abgefangen hast.«

»In der Nacht unserer Hochzeit stürmten Fredriks Männer mit Hilfe meiner Stiefmutter, der Königin, die Burg. Sie haben meinen Vater ermordet«, erzähle ich ihm und schaffe es irgendwie, meine Stimme ruhig zu halten. »Fredrik hätte mich getötet, wenn dein Sohn nicht gewesen wäre. Sie wollten Caelen und allen, die mit ihm zusammen sind, die Schuld am Tod von mir und meinem Vater geben.«

Caelen legt seine Hand über meine auf den Tisch. »Ruvaens Worte sind wahr«, fügt er hinzu. »Auf der Flucht hat Lyana einen Pfeil abgefangen, der für meinen Rücken bestimmt war. Sie wäre deswegen fast gestorben.«

Die Augen seiner Schwester glänzen vor Tränen. »Du hast meinen Bruder gerettet.«

»Wie können wir dir das jemals vergelten?«, fragt König Kyvern.

Ich schaue ihn unverwandt an. »Ich bin gekommen, um Rivenyl um Hilfe zu bitten, meinen Thron zurückzuerobern.«

Kyvern lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe nicht den Wunsch, Eryadon zu erobern. Das habe ich nie getan. Ich wollte nur Rivenyls Grenzen intakt halten. Du bist an meinen Sohn gebunden. Rivenyl kann deine Heimat sein und es muss kein weiteres Hochelfenblut vergossen werden, wenn du hierbleibst.«

»Und was ist, wenn Fredrik und Rina nicht bei Eryadon bleiben?«, frage ich. »Was ist, wenn sie beschließen, in Rivenyl einzufallen?«

»Dann werden wir unsere Grenzen verteidigen, wie wir es immer getan haben.« Sein Blick wandert zu Veron. »Du hast einen Drachen in mein Haus gebracht. Wolltest du mich damit zwingen?«

Caelen knurrt neben mir. Er öffnet den Mund, aber ich komme ihm zuvor.

»Nein«, sage ich fest. »Mein Bruder, Prinz Arthur, kam einst zu dir und setzte einen Vertrag zwischen unseren beiden Königreichen in Gang. Dein Sohn und ich haben geheiratet, um ihn zu verstärken. Ich trete jetzt als rechtmäßige Königin von Eryadon vor dich und bitte dich, ihn einzuhalten.«

Er mustert mich einen Moment, bevor er den Kopf neigt. »Rivenyl wird das Bündnis mit Eryadon anerkennen.«

Ich neige mein Kinn zu einem subtilen Nicken als Zeichen der Anerkennung.

Kyvern wendet sich an Veron. »Dein Volk ist nicht für seinen Altruismus bekannt, Drache. Warum hast du das getan?«

Veron hebt sein Kinn an und schaut den König gebieterisch an. »Meine Gefährtin ist ein Mensch und trägt unser Junges aus. Ich will nicht, dass mein Sohn in einem Königreich aufwächst, das von einer Kobold Königin und einem Wolfswandler König regiert wird. Die einzigen beiden Kreaturen, die ich mehr verachte als Elfen und Feen.«

Kyvern schnaubt. »Und trotzdem willst du Frieden zwischen uns?«

Veron beugt sich vor. »Ich werde alles tun, um die Sicherheit meiner Gefährtin und meines Kindes zu gewährleisten.«

Kyvern mustert ihn, als könne er es nicht glauben. »Du hast dich wirklich an einen Menschen gebunden?«

»Sie ist meine T'kara«, mahlt Veron aus. »Mein größter Schatz.«

»Wenn du dir wirklich Frieden zwischen uns wünschst, wirst du ihn bekommen«, sagt er. »Ich habe lieber einen Drachen als Verbündeten, als einen Feind. Ich werde den Vertrag aufsetzen und wir können ihn mit Blut besiegeln.«

»Gut«, antwortet Veron. »Nun lasst uns besprechen, wie wir Eryadon von Kobold- und Wolfsabschaum befreien können.«
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Wir reden bis tief in die Nacht hinein und erzählen Caelens Familie und Ruvaen von unserer Reise. Während Caelen mit seinem Mentor spricht, kommt sein Vater zu mir herüber.

»Du erinnerst mich an ihn, weißt du. Ich werde nie vergessen, wie dein Bruder vor mir und meinem Hof stand und forderte, dass wir unsere Kämpfe beenden. Ich dachte, er würde ein guter Verbündeter von Dhurvaen sein, wenn sie beide ihre Herrschaft antreten.« Traurigkeit huscht kurz über seinen Gesichtsausdruck. »Prinz Arthur war ein ehrenhafter Mann und ein starker Krieger. Du ehrst ihn mit deiner Stärke.«

Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle, aber ich schaffe es irgendwie, sie zu unterdrücken. »Ich danke dir.«

»Ich glaube an den Frieden.« Sein Blick wandert zu Caelen auf der anderen Seite des Raumes. »Ich hätte nie gedacht, dass das Streben danach meinem Sohn so viel Glück bringen würde.« Er schaut auf meine Hand und den Ring, den Caelen mir in unserer Hochzeitsnacht geschenkt hat. Der Ring gehörte seiner Frau, Caelens Mutter. »Wenn meine Gefährtin hier wäre, würde sie eure Verbindung sicher gutheißen.« Ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen. »Willkommen in unserer Familie.«

Sein Blick richtet sich auf Veron, der mit Ruvaen spricht. Kyvern wölbt eine Augenbraue und sieht Caelen so ähnlich, dass ich mein Lächeln nur schwer verbergen kann, wenn er das tut. »Wenn du mich entschuldigen würdet«, sagt er, »ich möchte mit dem ersten Drachen sprechen, der jemals einen Fuß in mein Haus gesetzt hat.«

Kaum ist er weg, kommt Nurala auf mich zu. »Ich habe gehört, wie mein Vater gerade mit dir gesprochen hat.«

»Du warst auf der anderen Seite des Raumes. Wie hast du...«

Sie grinst und zeigt auf ihre Ohren, woraufhin wir beide lachen.

Ihr Gesichtsausdruck wird nüchterner und sie nimmt meine Hand. »Es ist schön, meinen Bruder so glücklich zu sehen. Ich hoffe, du findest es nicht zu dreist, dass ich dich bereits als meine Schwester betrachte.«

»Natürlich nicht.« Ich lächle. »Das gefällt mir.«

Sie schaut auf den Ring an meiner Hand hinunter. »Vater hatte Recht. Ich glaube, unsere Mutter hätte dich gemocht.« Ihre Augen blicken zu mir hoch. »Ich verstehe den Verlust, Lyana. Und es tut mir leid, dass du deine Familie verloren hast. Aber ich möchte, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Du gehörst jetzt zu uns dazu, genauso wie du zu Caelen gehörst.«

Ich bin zu Tränen gerührt, aber ich blinzle sie weg, als sie mich umarmt und mir eine gute Nacht wünscht.

Ich trete auf den Balkon und in die kühle Nachtluft hinaus. Ich blicke auf die Gärten unter mir und bin erstaunt, wie sehr sie sich von Eryadon unterscheiden. Lange Ranken mit leuchtend weißen Blüten hängen über die Mauern und wiegen sich sanft im Wind wie lebende Vorhänge hin und her.

Wasser fließt neben den vielen Wegen, die sich durch den Raum schlängeln und sich zwischen den vielen Bäumen mit ihren satten, leuchtenden, violetten Blättern hindurchschlängeln. Ihre Stämme biegen sich in verschiedenen Winkeln, als würden sie um die Sonne wetteifern. Mehrere blühende Sträucher und Pflanzen bedecken das Gebiet mit leuchtenden, biolumineszenten Blüten in Blau-, Rot- und Gelbtönen.

Im Gegensatz zu Eryadon, wo alle Pflanzen in perfekten Reihen und Mustern angeordnet sind, haben diese Gärten eine wilde und ungepflegte Schönheit.

Starke Arme legen sich von hinten um meine Taille und ziehen mich gegen eine massive Muskelwand. Ich neige meinen Kopf nach hinten und Caelen drückt mir einen zärtlichen Kuss an die Schläfe. »Ich habe mit meinem Vater gesprochen«, sagt er. »Ich möchte, dass du hierbleibst. Ich werde mit Rivenyls Armee reisen und…«

»Nein.« Ich drehe mich in seinen Armen und schaue ihn an. »Eryadon ist von Geburt an mein Königreich. Was für eine Herrscherin wäre ich, wenn ich nicht einmal in der Schlacht dabei wäre, um es zurückzuerobern?«

Er öffnet den Mund, um zu protestieren, aber ich fahre fort. »Außerdem hast du gesagt, dass es in jeder Version der Zukunft, die du im Spiegel gesehen hast, egal war, ob ich da war oder nicht. Am Ende« - meine Stimme stockt, als ich an meinen Untergang denke - »hast du gesagt, dass es immer dasselbe war.«

Schritte hinter uns erregen unsere Aufmerksamkeit und wir drehen uns zu Ruvaen. »Ich glaube, ich weiß, warum das so ist«, sagt er feierlich.

»Dann sag es uns«, sagt Caelen, wobei sein Tonfall von Irritation geprägt ist. »Denn ich sehe keinen Grund, warum wir die Chance nicht nutzen und versuchen sollten, Lyana hier zu behalten, wo sie sicher ist.«

Ruvaen schüttelt den Kopf. »Mein lieber Prinz, es gibt keinen Ort, an dem sie sicher ist. Solange sie noch atmet, ist sie eine Bedrohung für die neuen Herrscher von Eryadon. Sie dürfen sie nicht am Leben lassen. Nicht, wenn sie ihre Herrschaft aufrechterhalten wollen.«

»Unsere Grenzen sind schwer bewacht und…«

»Königin Rina ist eine Koboldhexe. Sie hat das Aussehen eines Menschen angenommen und damit nicht nur Lyana und ihren Vater, sondern auch Fredrik und die gesamten Königreiche Eryadon und Winterhold getäuscht. Wenn sie jede beliebige Gestalt annehmen kann, gibt es keinen Ort, den sie nicht infiltrieren kann, wenn sie dazu entschlossen ist.«

Seine Worte liegen mir wie ein schwerer Stein im Magen. »Er hat Recht«, sage ich zu Caelen. »Deshalb ändert sich das Ergebnis auch nicht, wenn ich bei der Schlacht nicht dabei bin.«

Ruvaen tritt vor. »Eine Sache an den Visionen, die dir der Spiegel gezeigt hat, beunruhigt mich.«

»Was ist es?«, fragt Caelen.

»Du hältst den Apfel in der Hand und dann siehst du immer noch den Glassarg mit Lyana darin.« Er zieht die Stirn in Falten. »Es gibt etwas, das uns fehlt, aber ich weiß nicht, was.«

Seine Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken, aber ich tue mein Bestes, um meine Angst zu verbergen.

Ruvaen neigt den Kopf und verneigt sich leicht. »Ich werde meine Magie nutzen, um die Zukunft zu sehen, so gut ich kann.«

»Du bist ein Seher?«, frage ich verblüfft. Ich habe zwar schon von ihnen gehört, aber ich habe noch nie einen getroffen.

»Meine Visionen sind nicht immer klar«, erklärt er. »Und die Zukunft verändert sich ständig. Jede Entscheidung, die wir treffen, wirkt sich auf die folgenden aus.«

»Wie meinst du das?«

»Stell dir vor, du stehst vor einem Teich und wirfst einen Stein ins Wasser. Die Wellen auf der Wasseroberfläche sind das Ergebnis dieses einen Ereignisses. Jede von ihnen breitet sich in eine andere Richtung aus.«

Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du dann, welche Zukunft die richtige ist?«

»Das ist das Problem«, antwortet er. »Deshalb sind Zukunftsvorhersagen in meinen Visionen so schwer zu deuten.« Er wirft einen Blick auf Caelen. »Trotzdem werde ich erahnen, was ich kann.«

»Danke, Ruvaen«, sage ich ihm.

Er neigt den Kopf. »Natürlich, Königin Lyana.«

»Du darfst mich Lyana nennen«, sage ich ihm.

Seine Lippen verziehen sich leicht. »Danke, Lyana.« Seine Augen blicken zu Caelen und er verbeugt sich erneut. »Ich sehe euch beide morgen früh wieder.«

Sobald er weg ist, schlingt Caelen seine Arme um mich. »Es gibt immer einen Ausweg aus jeder Abmachung«, wiederholt er die Worte der Hexe. »Wir müssen ihn nur finden.«
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Caelen nimmt meine Hand, als er mich in seine Gemächer führt. Das gesamte Schloss ist mit schwebenden, blauen und grünen Kugeln beleuchtet. Ihr sanft leuchtendes Licht wirft tanzende Schatten auf die Wände, während wir vorbeigehen.

»Das ist wunderschön«, flüstere ich, während ich die kunstvoll geschnitzten Bögen, Säulen und Gänge bewundere. Der gesamte Palast ist aus weißem, perlmuttartigem Stein gebaut. Ranken, Blumen und Baummuster sind so perfekt in fast jede Oberfläche gemeißelt, dass sie beinahe lebendig wirken.

Als wir das Zentrum des Schlosses erreichen, starre ich mit großen Augen auf das große Atrium in der Mitte des Gebäudes. Ein großer Baum mit schönen violetten, herzförmigen Blättern und langen, hängenden Ranken mit leuchtenden, weißen Blüten nimmt den größten Teil des Raums ein. Er ist ähnlich wie die Bäume draußen, aber viel größer. Um ihn herum führen verschlungene Wege an sprudelnden Bächen vorbei, die sanft fließen, bevor sie unter dem Steinboden in einen der Bäche münden, die sich mit den Gärten draußen verbinden.

Elfen flattern durch das Atrium und landen auf gelben, rosa und blauen Blüten. Der Duft von Rosen mit einem leichten Hauch von Zitrusfrüchten erfüllt die Luft. Überall stehen einladende Steinbänke und ich kann mir gut vorstellen, eines Tages hier zu sitzen und zu lesen.

Caelen zeigt auf den Baum. »Das ist ein Sylven Apfelbaum. Wie ich schon sagte, gilt er für unser Volk seit jeher als Symbol der Hoffnung und des Lebens. Deshalb haben meine Vorfahren diesen Baum hier, im Herzen der Burg, gepflanzt.«

Ich bemerke, dass einige der Reben schwer mit Äpfeln beladen sind und einige nur mit weißen, leuchtenden Blüten.

Er fährt fort. »Ich glaube, dass der Spiegel mir dieses Symbol des Lebens gezeigt hat, um zu zeigen, dass es Hoffnung gibt.«

Ich nicke, unfähig zu sprechen, während ich über meinen möglichen Tod nachdenke. Ich wage nicht zu sprechen, weil ich befürchte, dass meine Stimme meine Ängste verraten könnte. Ich will nicht, dass Caelen weiß, dass ich Angst habe, denn ich habe mich bereits auf diesen Kurs festgelegt. Was auch immer das Risiko ist, ich kann mein Volk nicht einfach im Stich lassen und Rina und Fredrik die Herrschaft überlassen.

Ich war schon immer jemand, der den Dingen ins Auge sieht, und das wird auch diesmal nicht anders sein. Ich werde mich nicht vor dem verstecken, was das Schicksal für mich vorgesehen hat. Stattdessen werde ich mich ihm zu meinen eigenen Bedingungen stellen. Mutig und ohne Reue. Und wenn ich bei dem Versuch sterbe, das Richtige für mein Königreich und mein Volk zu tun, wird es ein ehrenvoller Tod sein.

Indem ich mich an meine Familie erinnere, schiebe ich meine Ängste und Sorgen beiseite und folge Caelen auf dem Weg durch die Burg.

Als wir sein Zimmer erreichen, bin ich überrascht, wie warm und einladend es ist. Der große Kamin in einer Ecke ist bereits angezündet und wirft einen sanft orangen Schein auf die Wände. Dicke Holzranken verschlingen sich zu einem Himmelbett, über dem ein seidener Baldachin aus blassgrünen Vorhängen hängt. Die smaragdgrüne Bettdecke mit dem silberdurchwirkten Blattmuster sieht so einladend aus. Aber es ist der Blick vom Balkon, der mir den Atem raubt.

Die Seidenvorhänge wiegen sich sanft in der kühlen Nachtbrise. Hunderte von sanft leuchtenden Lichtern markieren die bezaubernde Stadt unter uns. Wasserfälle stürzen auf beiden Seiten des Balkons hinunter, aber ich höre nicht das dumpfe Rauschen von fließendem Wasser, das ich erwartet hätte.

Wie als Antwort auf meine unausgesprochene Frage sagt Caelen: »Wir benutzen Magie, um den Lärm zu dämpfen.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Der Vertrag zwischen Eryadon und Rivenyl, den ihr mit meinem Vater geschlossen habt, verbietet den Einsatz eurer Magie, solange ihr im Königreich seid. Wie können wir das rückgängig machen?«

»Der Vertrag muss in zwei Hälften zerrissen werden, um den Bann zu brechen.«

»Vielleicht könnten wir uns ins Schloss schleichen und ihn stehlen und…«

Sein Blick wird grimmig. »Ruvaen hat in der Schlossbibliothek danach gesucht, bevor er geflohen ist. Rina hatte es bereits versteckt.«

Schmerz und Wut kochen in mir hoch, wenn ich an ihren Verrat denke. »Mein Vater hat ihr vertraut. Völlig«, murmle ich. »Das habe ich auch.«

Caelens starke Arme umschlingen mich und er drückt mich an seine Brust. »Es tut mir leid, Lyana. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es ist, von jemandem betrogen zu werden, den man liebt.«

»Sie war wie eine Mutter für mich.« Meine Stimme zittert. »Ich habe sie so sehr geliebt.«

Beruhigend streicht er mit einer Hand über meinen Rücken und meine Schultern. »Sie hat dich nicht verdient, meine Lyana.«

Er hebt mich in seine Arme, drückt mich an seine Brust und trägt mich in den Reinigungsraum. »Was tust du da?«

»Ich kümmere mich um dich.«

Bevor ich noch etwas fragen kann, führt er uns beide in den Reinigungsraum. Mit einem Fingerschnippen füllt sich die große Wanne mit Wasser und ein leichter Dampfschwaden steigt auf. Vorsichtig stellt er mich auf meine Füße. Er öffnet mein Kleid und es fällt auf den Boden, wo es sich zu meinen Füßen sammelt.

Meine Wangen werden heiß, als Caelens Augen voller Verlangen und Sehnsucht über meinen Körper wandern. Sein Blick haftet an meinem, während er sich auszieht und dann auf mich zugeht. Ich strecke mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, aber ein überraschtes Quietschen entweicht mir, als er eine Hand hinter meinen Rücken und die andere unter meine Knie legt und mich an seine Brust drückt.

Er führt uns beide in die Wanne. Ein leiser, zufriedener Seufzer entweicht mir, als wir in das warme Wasser eintauchen. Caelen sitzt hinter mir, seine Beine liegen auf beiden Seiten von meinen und er zieht mich an sich.

»Das ist das reinste Glück«, flüstere ich, während ich meinen Kopf gegen seine breite, muskulöse Brust sinken lasse.

»Finde ich auch«, murmelt er in mein Haar. »Wir könnten für immer hierbleiben, weißt du?«

Es ist ein schöner Traum, sich vorzustellen, dass wir nichts weiter zu tun haben, als unser Leben so zu leben. Aber ich kann meinen Thron und mein Volk nicht im Stich lassen. »Caelen, ich...«

»Ich weiß«, flüstert er feierlich. Er fasst mein Kinn an und dreht meinen Kopf gerade so weit, dass ich ihn wieder ansehe. »Ich habe eine Bitte, bevor wir in die Schlacht ziehen.«

»Was ist es?«

»Bleib in der Nähe des Drachens. Bei ihm bist du sicherer.«

»Was ist mit dir?«

»Ich muss Rivenyls Armee anführen.« Er hält inne. »Wir werden das morgen mit Veron besprechen, wenn wir uns mit den Zwergen treffen.«

Ich verstehe zwar, dass ich keine Kriegerin bin, aber ich bin auch nicht nutzlos. »Ich kann kämpfen, Caelen. Ich habe mit Pfeil und Bogen trainiert. Und obwohl ich weiß, dass das nicht viel ist, ist es doch etwas.«

»Umso mehr solltest du bei dem Drachen sein. Am Boden wird auf dem Schlachtfeld mit Schwert, Axt und Schild gekämpft. In der Luft kannst du die Fähigkeiten einsetzen, für die du trainiert hast.« Er macht eine Pause. »Oder du könntest bei den Zwergen im Berg bleiben, während...«

»Nein, Caelen«, sage ich entschieden. »Das haben wir doch schon besprochen. Ich werde nicht zurückbleiben und andere bitten, für mich zu kämpfen.«

Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und verengt seine Augen. »Warum haben mich die Götter mit einem so tapferen, aber sturen Gefährtin verflucht?«

Ich lache leise. »Oh«, stichle ich, während ich mich aufrichte, nach dem Wannenrand greife und beginne, mich aus dem Wasser zu ziehen. »Wenn du es für einen Fluch hältst, mit mir verbunden zu sein, sollte ich mir vielleicht einfach ein anderes Zimmer suchen und heute Nacht woanders schlafen und...«

Bevor ich meinen Satz beenden kann, packt er mich so schnell, dass ich überrascht jauchze, als er mich wieder zu sich herunterzieht. Er dreht mich in seinen Armen, so dass ich mich ihm zuwende und meine Schenkel seine Hüften umspannen.

Er legt seine starken Arme um meinen Rücken und zieht mich so nah an sich, dass kein Platz mehr zwischen unseren Körpern ist. Sein Stav ist ein harter Balken zwischen uns, während er mich mit seinem intensiven Blick anstarrt. »Du bleibst genau hier«, sagt er heiser vor Erregung.

Ich öffne meinen Mund, um eine weitere neckische Antwort zu geben, aber er presst seinen Mund in einem brennenden Kuss auf meinen und raubt mir den Atem.

Er positioniert sich an meinem Eingang. Mein Kopf fällt nach hinten und ein leises Stöhnen entweicht meinen Lippen, als er langsam in mich eindringt.

Die tiefe Dehnung meines Körpers, wenn sein Stav meinen Kanal füllt, ist das schönste Vergnügen, das ich je erlebt habe, als er beginnt, in mich hineinzustoßen. Sein Knoten dehnt sich aus und es dauert nicht lange, bis ich mich in ein glückseliges Vergessen stürze und seinen Namen schreie, während ich meine Erlösung finde.

Mein Höhepunkt löst seinen eigenen aus. Er brüllt meinen Namen, als er tief in mir ausbricht. Intensive Wärme durchflutet meinen Kanal, als er mich mit seinem Samen ausfüllt.

Ich bin atemlos und keuche, als er uns aus dem Wasser hebt. Er wickelt sich ein Handtuch locker um die Hüften, trocknet mich vorsichtig ab und streift mir dann ein seidenes Nachthemd über den Körper. Der Stoff ist weicher als alles, was ich je zuvor gespürt habe.

Caelen trägt mich zum Bett und krabbelt neben mich. Er zieht mich in seine Arme und drückt mir einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund.

Seine Finger wandern meinen Oberschenkel hinunter, er greift in meine Kniekehle und zieht sie über seine Hüften. Sein Stav drückt hart gegen den Eingang zu meinem Inneren.

»Du willst mich schon wieder?«

»Ich will dich immer«, flüstert er zwischen zwei Küssen. »Nimmst du mich an?«

»Ja«, lächle ich gegen seine Lippen.

Ohne zu zögern, rollt er mich unter sich, sein Blick ist voller Besitz. Mit seinen Krallen zieht er eine Linie durch den Stoff meines Nachthemdes und entblößt mich vor seinem Blick.

Ich schürze meine Lippen. »Weißt du, das ist schon das zweite Nachthemd, das du ruiniert hast.«

»Ich werde noch mehr für dich anfertigen lassen«, sagt er, während er seinen Kopf senkt und mit seiner Zunge über mein ohnehin schon empfindliches Fleisch streicht.

Ich wölbe mich zu ihm und ein leises Knurren vibriert in seiner Brust. Er erhebt sich und positioniert sich an meinem Eingang. Sein Blick bleibt an mir haften, während er tief in mich eindringt. Jeder Stoß seines Körpers in meinen ist länger und tiefer als der letzte.

Als ich meinen Höhepunkt erreiche, fallen wir gemeinsam über die Kante in ein glückseliges Vergessen. Er ist immer noch in mir verknotet, als er uns auf die Seite dreht und mich eng an seine Brust drückt. Ich liebe es, auf diese Weise mit ihm verbunden zu sein.

»Schlaf, meine Lyana«, haucht er in mein Ohr.

Als ich einschlafe, flüstert er mir Worte in der elbischen Sprache zu, die ich zwar nicht übersetzen kann, von denen ich aber weiß, dass sie Worte der Liebe und Hingabe sind.
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CAELEN

Mein Vater hat Rivenyls Heer in Richtung Eryadon marschieren lassen. Es wird zwei Tage dauern, bis sie dort ankommen, und ich werde mich ihnen bei dem Angriff anschließen.

Die Reise zum Berg der Zwerge war viel kürzer, als ich erwartet hatte. Obwohl Lyana meine Gefährtin ist, graut es mir davor, ihren Freund Bran wiederzusehen. Seine Gefühle für sie und mich wurden bei unserem letzten Treffen sehr deutlich.

Ich rechne mit einem Kampf oder zumindest mit einem Streit. Er wird eher glauben, dass ich sie mit einem Zauberspruch belegt habe, als dass sie tatsächlich in mich verliebt ist.

Trotzdem weiß ich, dass er sich um sie sorgt, und das ist das Wichtigste. Das tun sie alle. Wenn es schief geht, werden die Zwerge sie zweifellos beschützen und bis zum letzten Atemzug verteidigen.

Als Veron den Berg umkreist, bin ich überrascht, dass die Zwerge keine Angst zu haben scheinen. Der Anblick eines Drachens sollte mehr als genug sein, um sie in Panik zu versetzen. Vielleicht sind sie so dumm, wie mein Volk glaubt.

Während ich das denke, durchzuckt mich ein Gefühl der Schuld. Es sind gute Leute, die uns aufgenommen haben, als wir unbedingt Hilfe brauchten. Sie hätten mich sofort hinauswerfen können, als Lyana noch bewusstlos war, aber das haben sie nicht getan.

Veron lässt seinen Flügel sinken, und in dem Moment, in dem sie Lyana sehen, bleiben alle Zwerge stehen und winken. Sie starren uns mit großen Augen an, als wir landen. König Edwyrd stürmt auf uns zu, sein Gesicht ist knallrot, während er mit seinem Stab winkt.

»Wie könnt ihr es wagen, so unangemeldet hier aufzutauchen? Noch dazu auf dem Rücken eines Drachens?«

Veron verwandelt sich in seine zweibeinige Gestalt, verschränkt die Arme, schürzt die Lippen und wirkt leicht gereizt.

»Ich…« Lyana will etwas erklären, aber ich stelle mich zwischen sie und den König. Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu und knurre leise.

Er stößt einen verärgerten Atemzug aus. »Beruhige dich, Elf. Ich scherze nur.« Er drängt sich an mir vorbei, nimmt Lyana in die Arme und umarmt sie liebevoll. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, seit du weg bist.«

Sie erwidert seine Umarmung. »Es tut mir leid. Es gab keine Möglichkeit, euch zu benachrichtigen.«

Als er sie herumwirbelt, entgeht mir nicht, wie er mich misstrauisch beäugt.

Nicht den feuerspeienden Drachen, der neben uns steht. Sondern mich.

Er verengt seine Augen. »Wie ich sehe, leistest du den Hochelfen immer noch Gesellschaft.«

»Wirklich?«, frage ich mit Nachdruck. Ich mache eine Geste zu Veron. »Ihr habt einen Drachen in eurer Mitte, und ich bin die größere Sorge?«

Der Blick des Königs wandert zu Veron und dann wieder zu mir. »Ja. Jeder weiß, dass er einen veränderter Drachen ist. Er wurde durch Liebe verändert. Er ist schon oft zu uns gekommen, um Gold oder Silber als Geschenke für seine menschliche Gefährtin schmieden zu lassen.«

Ah. Jetzt verstehe ich, warum sie keine Angst hatten. Sie kennen ihn.

»Caelen ist mein Mann«, sagt Lyana fest. »Er ist gut zu mir, und ich liebe ihn.«

Am Rande meines Blickfeldes erstarrt etwas. Brans Mund bleibt offenstehen. »Du liebst ihn?«, fragt er.

»Ja.«

»Ich wusste es!«, ruft Bran aus. »Er hat dich verhext, nicht wahr?«

»Nein, Bran, hat er nicht«, sagt sie fest. »Außerdem weißt du, dass der Vertrag, den sein Volk mit Eryadon geschlossen hat, es ihm verbietet, innerhalb der Grenzen von Eryadon Magie zu benutzen.«

Er schaut zu Boden und runzelt nachdenklich die Stirn. Nach einem Moment seufzt er und gesellt sich zu uns. Er legt jedem von uns eine Hand auf die Schulter und wirft mir einen drohenden Blick zu. »Sei gut zu ihr, oder es gibt die Axt für deinen Kopf, Elf.«

Lyana und Bran lachen, aber das Funkeln in seinen Augen zeigt mir, dass seine Drohung ernst gemeint ist. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er nicht zögern würde, mich zu töten, wenn er denkt, dass ich sie schlecht behandle.

Ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich. »Ich würde mir eher das Leben nehmen, als sie jemals zu verletzen.«

»Gut«, sagt er. »Jetzt sag mir, warum du mit dem Drachen hier bist.«

König Edwyrd tritt vor und mustert mich mit einem Blick, den ich nicht genau erkennen kann. »Wird dein Volk helfen, Eryadon zurückzuerobern, oder bist du allein gekommen?«

»Rivenyls Truppen treffen in zwei Tagen ein.«

»Gut«, sagt er. »Wir werden sie brauchen. Fredriks Vater hat weitere Männer aus Winterhold geschickt und ihre Zahl verdoppelt. Sie wollen dieses Königreich mit Klauen und Zähnen verteidigen.«

Panik macht sich in mir breit, als die Bilder aus dem Spiegel zurückkehren.
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LYANA

Als Bran unserer Geschichte zuhört, weiten sich seine Augen, als Caelen ihm von der Vision meines Todes in der Vorhersage des Spiegels erzählt. Sein Kopf wendet sich zu mir. »Du wirst nicht in die Schlacht ziehen. Du wirst hier im Berg bleiben, wo es sicher ist.«

»Nein, das werde ich nicht«, sage ich fest. »Ich werde nicht von anderen verlangen, dass sie einen Krieg für mich führen, den ich selbst nicht führen werde. Das würde ich nie tun.«

»Könige tun das ständig«, entgegnet Bran. »Sie schicken ihre Armeen in den Krieg und lassen sich in ihren Burgen über die Fortschritte berichten.«

»Das ist nicht die Art von Herrscher, die ich sein möchte«, schnauze ich.

Bran zuckt mit dem Kopf zu Caelen. »Und du willst mir sagen, dass du damit einverstanden bist? Du, der du behauptest, sie zu lieben?«

»Was soll ich nach deiner Meinung tun?«, fragt Caelen. »Sie in Ketten legen, um sie vom Kampf fernzuhalten?«

»Ja«, sagt Bran. »Wenn es sein muss.«

Wut wallt in mir auf. »Du verlangst, dass Caelen mich gut behandelt, aber dann schlägst du vor, dass er mich gegen meinen Willen festhalten soll, weil ich in die Schlacht ziehen will?«

»Die Visionen im Spiegel haben dich in einem Glassarg liegen sehen, Lyana.« Bran fährt sich mit einer Hand grob durch die Haare. »Ich verstehe das nicht. Willst du sterben?«

Mein Atem stockt, als das schreckliche Bild in meinem Kopf auftaucht. »Nein.« Ich senke meinen Blick, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sieht. »Aber Caelen hat auch den Sylven Apfel gesehen. Er ist ein Symbol für Hoffnung und Leben und…«

»Ich bezweifle, dass alle Äpfel der Welt etwas nützen, wenn du von einem Pfeil ins Herz getroffen, von einem Schwert durchbohrt oder von einer Axt in zwei Hälften geteilt wirst«, erwidert Bran. »Du kannst deine Hoffnungen nicht auf ein Symbol setzen, Lyana.«

»Ich werde eine Rüstung tragen«, sage ich ihm. »Caelen hat mir eine Rüstung mitgebracht, um...«

»Vielleicht ist das das Problem«, schnaubt er. Sein Blick gleitet zu Caelen. »Vielleicht ist das der Teil, auf den du achten solltest, um ein schlimmes Schicksal zu vermeiden. Jeder weiß, dass elbische Rüstungen dem, was wir hier fabrizieren, unterlegen sind. Folgt mir. Bring auch deine Rüstung mit, Elf.«

»Warum?«, fragt Caelen entrüstet.

Bran rollt mit den Augen. »Mein Bruder wird sie mit Zwergen-Stahl erhärten, um sie zu verstärken. Ich will nicht, dass du da draußen auf dem Schlachtfeld stirbst und meine beste Freundin als schluchzende Witwe zurücklässt.«
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CAELEN

Ich bin wirklich überrascht, dass er sich um mein Wohlergehen sorgt. Ich hätte gedacht, dass er mich loswerden will, damit er...

Er legt mir eine Hand auf die Schulter und blickt mich gleichmäßig an. »Ich kann sehen, wie sich die Räder in deinem Kopf drehen, und ich weiß, was du denkst.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ach, Zwerge sind also Gedankenleser, ja?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, aber wenn ich du wäre, würde ich dasselbe denken. Nur damit du es weißt... solange sie glücklich ist, bin ich es auch und ich möchte, dass es so bleibt.«

Ich starre ihn erstaunt an und weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

»Bevor du etwas sagst, Elf, das macht uns nicht zu Freunden.«

Trotz seiner Worte bemerke ich das leichte Zucken seiner Lippen an den Rändern. »Natürlich nicht«, antworte ich. »Aber trotzdem danke.«

Er neigt sein Kinn zu einem subtilen Nicken.

Bran führt uns tiefer in den Berg hinein. Ich bin immer noch erstaunt, wie hell es hier drinnen ist. Bevor wir das erste Mal hierherkamen, war ich noch nie in einer Festung der Zwergen gewesen. Ich habe immer angenommen, dass ihre Häuser dunkel und feucht sind, aber ich habe mich geirrt. Glühende Edelsteine, die in die Wände eingelassen sind, erhellen die Räume so als gäbe es Fenster, durch die die Sonne hereinkommt.

Ich staune, wie präzise jeder Stein in diesen Hallen geschnitzt ist. Alles ist meisterhafte Handwerkskunst. Die Zwerge können den Steinen zuflüstern, dass sie sie so platzieren sollen, wie sie wollen, aber diese komplizierten Schnitzereien werden alle von Hand gemacht.

Er führt uns zu einer Schmiede. Ein Zwerg hämmert auf ein Schwert ein, bevor er es vorsichtig mit einer Zange anhebt und in einen Eimer mit kaltem Wasser taucht. Seine Lederschürze und seine kräftigen Unterarme sind rußverschmiert, und von seiner Stirn tropft der Schweiß.

Als wir uns nähern, lächelt er strahlend und lässt alles stehen und liegen, um zu Lyana zu eilen. Er hebt sie hoch und nimmt sie in eine Umarmung, die in mir eine irrationale Eifersucht hervorruft. Diese Zwerge sind viel vertrauter mit meiner Gefährtin, als mir lieb ist.

Als er sie wieder absetzt, stellt sie uns vor. »Tomys, das ist mein Mann, Caelen. Caelen, Tomys.«

Tomys' Gesicht verzieht sich und er verengt die Augen. »Das ist der Elf, den du geheiratet hast?«

Sie nickt.

Er tritt näher, seine Augen sind auf meine gerichtet. Erst jetzt erkenne ich die Ähnlichkeit. Er sieht Bran so ähnlich, dass ich gewusst hätte, dass sie Brüder sind, ohne dass man es mir gesagt hätte. »Ich habe dich nicht richtig gesehen, als du das letzte Mal hier warst«, brummt er, während er mich mit einem durchdringenden Blick mustert. Nach einem Moment wendet er sich an Lyana. »Bist du mit ihm zufrieden?« Er deutet auf mich, als ob ich gar nicht hier wäre.

Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Mehr als ich mir je hätte vorstellen können.«

Mein ganzer Zorn verschwindet bei ihren Worten, aber er kehrt schnell zurück, als Tomys zu mir schaut. »Dann lasse ich ihn am Leben und bete, dass die alten Götter dir wohlgesonnen sind, wenn deine Kinder geboren werden, damit sie nach ihrer Mutter kommen.«

Ein Knurren steigt in meiner Kehle auf, aber ich halte inne, als Lyana meine Hand nimmt und mir ein wunderschönes Lächeln schenkt. »Oh, Caelen, er macht sich nur lustig, meine Liebe.«

Ein Blick auf den Zwerg verrät mir, dass seine Worte nicht ganz im Scherz gemeint waren, aber ich beschließe, es dabei zu belassen. Diese Zwerge beschützen meine Gefährtin und ich kann ihnen ihre Hingabe an sie nicht verübeln.

»Ihre Rüstung muss verstärkt werden«, sagt Bran und wechselt das Thema.

Ich reiche ihm zwei Taschen mit unseren Rüstungen.

Er kramt darin herum und hält einen Brustpanzer hoch, den er eingehend untersucht. »Der ist eigentlich gar nicht so schlecht«, gibt er zu.

Ein großes Lob von einem Zwerg.

Er fährt fort. »Ein bisschen Verstärkung sollte genügen.«

»Müsst ihr es einschmelzen?«, erkundige ich und frage mich, wie lange dieser Prozess dauern wird. Morgen wird Rivenyls Armee in der Burg Eryadon eintreffen. Wir haben nicht viel Zeit.

Er schüttelt den Kopf und trägt die Teile zu einem Kessel, in dem geschmolzenes Metall blubbert. Ich atme kurz ein, als er die Rüstung hineinwirft und beginnt, Worte zu flüstern, die ein Zauber sein müssen.

Als er fertig ist, fischt er die Teile vorsichtig mit einer Zange heraus und legt sie auf den Tisch. Die Form und die Gravuren sehen gleich aus, aber das Metall hat eine gräuliche Färbung anstelle des Grüns, das die Rüstungen meines Volkes kennzeichnet. »Was hast du getan?«

»Wir flüstern nicht nur zu Steinen, Elfenprinz. Auch Metall hört uns zu.«

Ich blinzle mehrmals erstaunt. Ich hatte noch nie gehört, dass die Zwerge so etwas können.

Ich hebe eine Beinschiene auf und bin überrascht, dass sich ihr Gewicht trotz der neuen Verstärkung nicht verändert hat. »Magie«, flüstere ich, mehr zu mir selbst als zu ihm.

»Eher eine Vereinbarung zwischen uns und der Erde«, sagt er.

Er reicht Lyana die Teile und bittet sie, sie anzuprobieren. Sie zieht sie über ihre Kleidung und er spricht weitere Worte der Verzauberung. Ich beobachte, wie es sich ihr perfekt anpasst. Als Nächstes überreicht er ihr einen kunstvoll gefertigten Bogen.

Sie nimmt ihn in die Hand und testet das Gewicht. Sie zieht die Kordel zurück und lächelt ihn dann strahlend an. »Danke, Tomys. Alles ist perfekt.«

Seine Wangen werden knallrot, als sie ihm einen kurzen Kuss auf die Wange gibt. Er wendet seine Aufmerksamkeit mir zu, als ich meinen Arm ausstrecke und er ihn nimmt. »Danke«, sage ich ihm. »Wahrhaftig.«

»Pass einfach auf sie auf«, sagt er. »Das ist alles, worum wir bitten.«

Mein Blick schweift über ihn und die anderen Zwerge, die sich um uns versammelt haben und mich aufmerksam mustern. »Mit meinem Leben«, schwöre ich.
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LYANA

Als wir im Bett liegen, schlingt Caelen seine Arme um meine Taille und zieht mich zu sich heran. Ich schmiege mich noch mehr an seine Brust und lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Sie lieben dich alle«, flüstert er und mir wird klar, dass er von den Zwergen spricht. »Ich habe immer gehört, dass sie wie Drachen sind. Unfähig, etwas anderes als Gold, Silber und Edelsteine zu lieben, aber da habe ich mich wohl geirrt«, sinniert er. Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Sie tolerieren mich, aber nur dir zuliebe.«

Ich lache, denn es ist wahr. »Bist du ihnen gegenüber nicht genauso, mein Schatz?«

»Ich nehme an, du hast Recht«, lacht er. Sein Blick wird nüchterner und er krault mein Haar. »Versprich mir, dass du bei Veron bleibst.«

»Ich verspreche es.«

Er hält mich fest, bis meine Augen nicht mehr offenbleiben und ich in einen unruhigen Schlaf falle.
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Als der Morgen graut, ziehen Caelen und ich uns an. Keiner von uns beiden hat letzte Nacht viel geschlafen. Ich bezweifle sogar, dass er überhaupt geschlafen hat, wenn ich mir die dunklen Ringe unter seinen Augen ansehe.

In seiner elbischen Rüstung sieht er so grimmig und gut aus. Wie ein Kriegerkönig aus alten Zeiten. Er zieht die Riemen meiner Rüstung fest und vergewissert sich, dass sie nicht verrutscht. Mein Herz schmilzt dahin, als er sie danach noch einmal überprüft.

Als wir bei König Edwyrd stehen, lasse ich meinen Blick über die Zwerge schweifen, die gepanzert und zum Kampf bereit sind. Mein Herz krampft sich zusammen, denn ich weiß, dass sie das mehr für mich tun als für alles andere.

Sie könnten einfach in ihrem Berg bleiben und ich bezweifle, dass Fredrik oder Rina sie stören würden. Stattdessen ziehen sie lieber in den Krieg, um mir zu helfen, meinen Thron und mein Königreich zurückzuerobern. Ich denke an meinen vom Spiegel vorhergesagten Tod und bete nur, dass ich lange genug lebe, um den Sieg zu erleben.

Ich will nicht, dass die Zwerge nach meinem Tod der Gnade von Fredrik und Rina überlassen werden.

König Edwyrd spricht zu seinen Männern und dann marschieren sie in Richtung Burg. Er dreht sich zu mir und nimmt meine Hand. »Deine Eltern wären stolz auf dich. Du ehrst sie heute. Vergiss das nicht.«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich danke dir. Und... danke, dass du mir hilfst, wenn ich dich brauche.«

Er neigt sein Kinn. »Wir verdanken dir unser Leben. Ohne dich wären wir verhungert. Die Zwerge erinnern sich und lieben dich dafür.« Er dreht sich zu Caelen um, der uns von der Seite aus beobachtet. Er klopft ihm mit der Hand auf die Schulter. »Du hingegen bist ein harter Brocken«, stichelt er. »Zu deinem Glück hat Lyana sich bei unseren Leuten für dich verbürgt.«

Ein Lächeln umspielt Caelens Mund, als er nickt.

König Edwyrd steigt auf sein Pferd und reitet zu seinen Männern.

Veron steht in seiner Drachengestalt hinter uns und wartet.

Caelen zieht mich an seine Brust und presst seine Lippen in einem feurigen Kuss auf meine. Als er sich zurückzieht, fasst er mein Kinn an und legt seine Stirn sanft an meine. »Du bist mein Herz, Lyana. Was auch immer heute passiert, ich möchte, dass du mir versprichst, dass du dich nicht in Gefahr bringst, egal was passiert.«

»Ich werde vorsichtig sein«, verspreche ich.

Ein Knoten des Grauens windet sich tief in mir, aber ich schiebe ihn zurück, damit er meine Angst nicht sieht.

Er küsst mich wieder, dieses Mal zärtlich und langsam. Als er sich zurückzieht, berührt er mein Gesicht und blickt mich mit einer seltsamen Mischung aus Sorge und Hingabe an. »Denk an dein Versprechen. Bleib bei Veron. Egal, was passiert, Lyana.«

»Das werde ich«, flüstere ich leise. »Sei vorsichtig, mein Schatz.«

Er drückt mir noch einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, bevor er zu seinem Pferd zurückkehrt und sich zu seiner Armee begibt.

Ich atme tief und stählend ein, während ich mich Veron zuwende und auf seinen Rücken steige. »Halte dich fest an mich, meine Königin«, sagt er mit leiser Stimme. »Ich will, dass wir beide diesen Tag überleben.«

»Das will ich auch.«
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CAELEN

Als wir uns der Burg nähern, bilden Eryadons Truppen eine feste Mauer zwischen uns und der Burg. Sie glauben, dass wir eine Invasionsmacht sind.

Gerüchte, dass ich und mein Volk ihren ehemaligen König getötet und die Prinzessin gestohlen haben, sind weit verbreitet. Die Armee von Winterhold steht hinter ihnen. Zusammen sind sie uns und den Zwergen zahlenmäßig ebenbürtig.

Ein großes Feld liegt zwischen uns, unberührtes grünes Gras und verschiedene blühende Pflanzen säumen die Landschaft. Bevor dieser Tag zu Ende ist, wird es mit Blut und gefallenen Soldaten bedeckt sein.

Prinz Fredrik sitzt auf seinem Pferd an der vordersten Front, bereit, den Befehl zum Angriff zu geben, während wir uns auf dem Schlachtfeld anstarren.

König Edwyrd reitet an der Spitze seiner Männer, die sich nähern. Seine Armee hält an und ich beobachte, wie er auf die Mitte des Feldes zureitet und anhält. »Soldaten von Eryadon!«, ruft er. »Seit langem sind unsere Völker Verbündete und Freunde. Ich stehe jetzt vor euch, um euch die Wahrheit zu sagen. Eure Königin ist nicht die, die sie vorgibt zu sein. Sie ist eine Koboldhexe, die sich als Mensch verkleidet hat. Sie und ihr Geliebter, Prinz Fredrik von Winterhold, sind für den Tod eures Königs verantwortlich.«

»Lügen!«, ruft eine Stimme von der anderen Seite des Feldes.

»Es ist die Wahrheit!«, antwortet Edwyrd. »Eure Prinzessin wurde von ihrem elfischen Ehemann gerettet. Rivenyl ist nicht euer Feind und ich bin es auch nicht.«

Fredrik hebt sein Schwert, bereit, den Befehl zum Angriff zu geben, als ein donnerndes Gebrüll die Luft erfüllt.

Ihre Köpfe recken sich gen Himmel und sie starren starr, als Veron über sie hinwegfliegt. Er kommt im Tiefflug herunter und stößt ein weiteres lautes Brüllen aus. Er lässt seinen linken Flügel sinken und zeigt Lyana auf seinen Schultern, die von Kopf bis Fuß in ihre Rüstung gekleidet ist und einen Bogen und Pfeile auf ihrem Rücken trägt.

»Soldaten von Eryadon!«, schreit sie. »Eure Königin hat euch getäuscht! Sie und ihr Geliebter, Prinz Fredrik, haben euren rechtmäßigen König - meinen Vater - betrogen und in den Tod geschickt, und mich hätte sie auch in den Tod geschickt, wenn ich nicht mit meinem Mann entkommen wäre!«

Ich beobachte, wie mehrere Eryadon Soldaten Fredrik auf seinem Pferd mit finsteren Blicken anstarren.

Sie fährt fort. »Ich bin mit dem Drachen von Eryadon, dem Zwergen Heer der Nylrian- und Ferylan-Berge und dem Elfenheer von Rivenyl gekommen, um mir zurückzuholen, was mir gehört! Wer von euch wird seiner rechtmäßigen Königin folgen und Eryadon aus den Händen seiner Feinde befreien?«

Einmütig erheben die Soldaten Eryadons ihre Schwerter zu Lyana.

Veron stößt ein weiteres wutentbranntes Brüllen aus, das den Boden unter uns erschüttert.

»Ich rufe nach Rache für den Tod meines Vaters!« schreit Lyana. »Ich rufe jeden wahren Soldaten Eryadons auf, die Eindringlinge zu vertreiben, die versuchen, unser Land zu erobern!«

Einer von Eryadons Hauptmännern stößt einen Kampfschrei aus und stürmt auf Fredrik zu. Die anderen folgen ihm und greifen die Soldaten von Winterhold an.

Unbeeindruckt davon hebt Fredrik seinen Arm und stößt einen Kriegsschrei aus, mit dem er seine Wachen zum Angriff auffordert.

Seine Männer stürmen auf uns zu.

König Edwyrd und ich tauschen einen Blick aus und stürmen dann mit unseren Armeen vor.

Der Boden bebt, als galoppierende Hufe über die Erde donnern und die Männer in einem kakophonischen Lärm Kampfschreie ausstoßen.

Veron stürzt im Tiefflug herab und lässt einen Feuerstrahl in Fredriks Reihen niedergehen. Schmerzensschreie hallen über die Felder.

Königin Rina befiehlt den Bogenschützen auf der Mauer, auf ihn zu zielen, aber jeder weiß, dass normale Waffen bei Drachen nicht funktionieren. Nur solche, die aus L'omhara geschmiedet wurden, können seine dicken Schuppen durchdringen, und Lyana sagte, dass Eryadon nur wenige davon vorrätig hat.

Veron breitet seine Flügel weit aus und dreht sich in letzter Sekunde, um den Pfeilregen abzufangen und meine Gefährtin vor Schaden zu bewahren. Ich sehe triumphierend zu, wie die Pfeile harmlos an seinen Schuppen abprallen.

Es scheint, als hätten die Bogenschützen der Königin entweder nicht die richtigen Pfeile gefunden oder sie noch nicht benutzt.

Ich hoffe, dass das Erstere der Fall ist.

Als wir uns nähern, kauern Fredriks Männer in Kampfformation, die Schilde erhoben und die Speere ausgefahren. Ich beuge mich vor und schwinge mein Schwert in einem weiten Bogen, stoße einige ihrer Speere weg und breche sie, während mein Pferd durch ihre Reihen stürmt.

Ich drehe mich gerade um, als sich einer der Männer in seine Wolvenform verwandelt. Er rammt mich in die Seite und wirft mich von meinem Pferd. Noch bevor ich gelandet bin, schlingt er seine Arme um mich und schnappt mir sein gewaltiges Gebiss ins Gesicht. Ich drehe mich, verpasse nur knapp seine scharfen Reißzähne und stoße mein Schwert tief in seine Brust.

Ich springe auf die Füße und werde von einem anderen angegriffen. Wir stürzen in einem Gewirr von Gliedmaßen zu Boden und jeder versucht, den anderen unter sich festzuhalten.

Mein Herz pocht, als ich meine Faust gegen seine Brust schlage und ihn zurückdränge, nur um ihn durch einen anderen Wolf zu ersetzen.

Ich fahre meine Nägel zu scharfen Krallen aus und haue sie in seine Kehle. Ein Spritzer dunklen Blutes spritzt auf mein Gesicht und meine Rüstung, aber ich wische es weg, während ich den nächsten angreife.

Schwer keuchend komme ich auf die Beine, nachdem ich einen weiteren niedergeschlagen habe. Meine Rüstung scheint unbeschädigt zu sein, stelle ich fest. Der Stahl der Zwerge ist viel stärker, als ich erwartet hatte.

Ich nutze eine kurze Pause, um meinen Blick zum Himmel zu richten und zu beobachten, wie Lyana einen Pfeil abschießt und der Drache Feuer auf die Königin schießt.

Rina wirft einen magischen Schutzschild auf, der sie vor den Flammen und den Pfeilen schützt.

Ein tiefes, grollendes Knurren lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen eigenen Kampf, als ein weiterer Wolf auf mich zustürmt. Ich schwinge mein Schwert in einem weiten Bogen und schneide ihm die Brust durch.

Veron öffnet im Tiefflug sein Maul und entlässt einen Flammenstrom auf den Boden zwischen dem Heer von Winterhold und der Burg, der ihnen den Rückzug hinter die stark befestigten Mauern verwehrt.

Eine einsame Gestalt erscheint auf der Außenmauer und starrt auf die Schlacht hinaus. Ich erkenne Königin Rina sofort, als sie sich auf eine neue Position begibt. Sie hebt ihre Arme und schickt einen Windstoß in Richtung der Flammen, der sie schnell erstickt.

Durch den Einsatz von so viel Magie kann sie ihre wahre Gestalt nicht verbergen. Ich beobachte, wie sie abfällt und der Kobold darunter zum Vorschein kommt. Sie hat eine lavendel Haut und langes lila Haar. Sie hält ihre Hände hoch, sammelt eine rotglühende Kugel aus Magie zwischen ihnen und macht sich bereit, erneut zu zaubern.

Fredrik ist so schockiert, dass er sein Schwert fallen lässt. Es ist genau, wie die Hexe in der Hütte gesagt hat. Er wusste nicht, dass seine Geliebte ein Kobold ist.

Ihre Verkleidung ist verschwunden, ebenso wie ihr stark geschwollener Unterleib. Rina war nie schwanger, wie sie behauptet hat.

Fredrik verwandelt sich augenblicklich in einen massiven dunkelbraunen Wolf. Er stößt ein durchdringendes Heulen aus, das alle seine Männer zum Stillstand bringt, als sie sich zu ihm umdrehen. »Man hat uns betrogen!«, schreit er. »Tötet sie! Tötet die Königin!«

»Nein!«, ruft Rina ihm zu. »Halt!«

»Meine Art wird nicht kämpfen und Blut vergießen, um eine Koboldhexe zu verteidigen!«, schreit er.

Sie wirft ihre Hände und schickt die Kugel spiralförmig auf ihn zu.

Fredrik springt aus dem Weg, aber nicht schnell genug. Sie trifft ihn in die Seite und schleudert ihn zu Boden.

»Rettet den Prinzen!«, rufen mehrere seiner Männer.

Ein paar von ihnen stürzen auf ihn zu. Sie nehmen ihn bei den Armen, setzen ihn auf ein Pferd und treiben ihn fort, während die anderen weiter auf die Burg zustürmen.

Rina wirft einen Schild hoch, als Veron im Tiefflug einen weiteren Flammenstrahl direkt über ihr ablässt.

Ihre Arme zittern von so viel Einsatz ihrer Magie. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zu schwach sein wird, um zu zaubern.

Ihre Augen sind weit aufgerissen, während sie darum kämpft, ihren Schutzschild intakt zu halten.

Ich beobachte, wie ihr Bild einen Moment lang flackert und sich verzerrt, bevor es wieder auftaucht. Es scheint, als wäre sie auch zu schwach, um sich von hier weg zu zaubern.

Veron landet nahe bei ihr an der Wand. Lyana rutscht von seinem Rücken und nähert sich ihr. »Ergib dich jetzt oder du wirst keine Gnade erfahren.«

Rina lässt das magischen Schild um sich fallen und hebt ihre Hände. »Ich ergebe mich!«
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CAELEN

Einige der Wachen umzingeln Rina und führen sie in den Innenhof.

Ich stürme auf Lyana zu. Ich nehme sie in die Arme, drehe sie einmal herum und drücke sie fest an meine Brust, bevor ich ihr einen zärtlichen Kuss an den Kopf drücke und ihre Füße wieder auf den Boden stelle.

»Bist du verletzt?« Ihr Blick schweift über das Blut, das mein Gesicht und meine Rüstung bedeckt.

»Nein. Mir geht es gut.«

Über ihre Schulter hinweg nehme ich Linas Bernstein färbende Reptilienaugen wahr, die uns genau beobachten, während sie von den Wachen umringt bleibt.

Lyana nimmt meine Hand und drückt sie sanft, bevor sie sie loslässt und ihre Aufmerksamkeit wieder Rina zuwendet.

»Was sollen wir mit ihr machen, meine Königin?«, fragt eine der Wachen Lyana.

»Bringt sie in den Kerker. Wir werden später über ihr Schicksal entscheiden.«

Einer von ihnen packt Rina am Arm und zerrt sie auf die Beine.

»Warte!«, ruft sie. »Ich möchte etwas sagen.«

Lyanas Augen richten sich auf sie. »Was ist los?«

»Du hast Fredrik gegen mich aufgebracht«, sagt sie und Tränen der Wut laufen ihr über die Wangen. »Der einzige Mann, den ich je wirklich geliebt habe.«

»Du hast meinen Vater getötet und meine Liebe zu dir verraten, Stiefmutter«, knirscht Lyana. »Du kannst froh sein, dass du noch atmest.«

»Bin ich das?« Rina reckt trotzig ihr Kinn in die Höhe. »Du hast mir den genommen, den ich liebe, und jetzt werde ich dir deinen nehmen.«

Rina schließt die Augen und mein Herz bleibt stehen, als sie Worte der Verzauberung flüstert. Licht sammelt sich um sie herum und die Welt verändert sich in Zeitlupe, als ich zu spät erkenne, dass das alles nur ein Trick war.

Ihre Magie wurde nie schwächer. Das war die ganze Zeit ihr Plan.

Ihre Augen reißen auf und sie hebt ihre Hände. Magie explodiert wie Feuer aus ihren Fingern und fliegt in einem Bogen auf mich zu.

Ich kann mich nicht schnell genug bewegen, als die Explosion auf mich zurast. Ich hebe vergeblich die Hände und schreie in Panik auf, als Lyana sich auf mich wirft und mich aus dem Weg schiebt.

Ich sehe entsetzt zu, wie sie sich opfert und die volle Wucht der Explosion abbekommt. Sie schreit vor Schmerz auf, als die Kugel in ihre Seite einschlägt und sie in meine Arme drückt, wo sie an mir zusammenbricht.

Veron brüllt und lässt einen Flammenball los. Rinas durchdringender Schrei erfüllt kurz die Luft, bevor er verstummt, während er sie zu Asche verbrennt.

Ich starre auf Lyanas blasse und zitternde Gestalt hinunter. Ohne zu zögern, beiße ich mir ins Handgelenk, um Blut abzunehmen, und halte es ihr vor den Mund. »Trink«, sage ich ihr. »Es wird dich heilen.«

Sie tut, was ich verlange. Die Farbe kehrt auf ihre Wangen zurück, aber sie beginnt zu zittern. Ihr Gesicht ist eine qualvolle Maske des Schmerzes, während sie zu mir aufschaut. Sie hält den Ärmel meines Unterarms fest umklammert und ihre Brust hebt und senkt sich mit schnellen Atemzügen, während ihr die Tränen über die Wangen laufen.

Ruvaen lässt sich neben mir auf die Knie fallen. »Ich verstehe das nicht«, sage ich ihm. »Ich habe ihr mein Blut gegeben. Warum erholt sie sich nicht?«

Schnell ziehe ich ihr die Rüstung aus und reiße eine Linie an ihrer Tunika herunter, um ihre Verletzung freizulegen. Mein Herz bleibt stehen, als mein Blick über die wütenden roten Adern wandert, die aus der Wunde ragen.

Ruvaen atmet scharf ein. »Giftige Magie«, flüstert er ungläubig. »Ich habe davon gehört, aber ich habe sie noch nie gesehen.«

Schweißperlen stehen auf Lyanas Stirn und ihre Haut fühlt sich fieberhaft warm an, weil das Gift durch ihre Adern brennt.

Verzweifelt schaue ich zu ihm. »Hilf ihr!«, fordere ich.

Er starrt geschockt auf sie herab. »Es gibt nichts, was ich tun kann, Caelen.«

Ihre kleine Hand streckt sich und berührt meine Wange. Ich senke meine Stirn sanft auf ihre. »Bitte, Lyana, du musst durchhalten, meine Geliebte.«

Goldbraune Augen starren in meine, als sie flüstert. »Ich liebe dich, Caelen.«

»Lyana, ich...«

Mein Herz bleibt stehen, als sich ihre Augen schließen und ihre Hand von meinem Gesicht fällt, als sie still wird. Ich fasse in ihren Nacken und ihr langes, dunkles Haar rieselt durch meine Finger. »Lyana«, flüstere ich, aber sie antwortet nicht.

Roher Schmerz durchfährt mich, als ich merke, dass sie ihre schönen Augen nicht mehr öffnen wird. Ich ziehe sie an meine Brust und schreie meinen Schmerz in den Himmel.
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CAELEN

Ich stehe vor dem Glassarg, in dem meine Geliebte liegt. Sie ist in ein langes, seidenes, blaues Kleid gekleidet und wirkt, als würde sie nur schlafen. Ich habe Mühe, die Tränen zurückzuhalten, als ich meine Hand auf ihre lege.

Selbst im Tod haben ihre Wangen und Lippen noch ihre Farbe behalten. Bran steht auf der anderen Seite von ihr, sein ganzes Gesicht ist eine Maske des Schmerzes. »Es ist nur ein Fluch«, murmelt er. »Es muss so sein.«

Ich kaue meinen Kiefer zusammen, unfähig zu sprechen und bete, dass er Recht hat.

Wir haben das Feen Königreich von Anara benachrichtigt. Deren Heiler Oradon kennt sich mit verfluchter und vergifteter Magie aus, wie Ruvaen berichtet.

»Heiler Oradon wird bald hier sein«, sage ich ihm. »Der Drache sollte bald mit ihm zurück sein.«

Ich schließe meine Augen und schicke ein stilles Gebet zu den alten Göttern.

Heiler Oradon ist unsere letzte Hoffnung.

Das dumpfe Geräusch von gestiefelten Schritten erregt meine Aufmerksamkeit und ich drehe mich, um Oradon zu sehen, der auf uns zugeht. Seine leuchtend blauen Augen weiten sich, als er über mich hinaus zu Lyana blickt.

Prinz Ryvan und seine menschliche Gefährtin, Prinzessin Ella, sind nur ein paar Schritte hinter ihm. Ich hatte nicht erwartet, dass sie kommen würden. Vor allem nicht, als ich ihren geschwollenen Bauch bemerke - schwer mit ihrem Kind.

Obwohl es schon viele Jahre her ist, dass wir uns gesehen haben, begrüßen mich Ryvan und Oradon herzlich. »Caelen, es tut mir so leid.« Ryvans leuchtend grüne Augen mustern mich besorgt, seine durchsichtigen, häutigen Flügel flattern hinter ihm. »Wir wären schon früher gekommen, wenn...«

»Es ist in Ordnung«, sage ich ihm.

Über seine Schulter hinweg bemerke ich Veron. Ich neige mein Kinn, um dem Drachen zu danken, dass er sie so schnell hergebracht hat. Er tut das Gleiche im Gegenzug.

Neid erfüllt mich, als seine Gefährtin Alara zu ihm eilt. Er zieht sie in eine warme Umarmung. Ich denke an Lyana und das letzte Mal, als ich sie so umarmt habe.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Ryvan zu. Er fährt sich mit einer Hand grob durch sein kurzes dunkles Haar, während seine Flügel hinter ihm flattern. Er gestikuliert zu seiner menschlichen Gefährtin. Ihr langes, braunes Haar ist zu einem Zopf geflochten und ihre himmelblauen Augen sehen mich mit einem mitleidigen Blick an. »Das ist meine Gefährtin, Prinzessin Ella.«

»Wie lange ist sie schon so?«, fragt Ella.

»Seit zwei Tagen«, antworte ich und habe Mühe, meine Stimme nicht zu verstellen, denn die Traurigkeit zerreißt mir das Herz.

Oradon begibt sich an Lyanas Seite und untersucht sie sorgfältig. Er neigt seinen Kopf und beginnt, Worte der Verzauberung zu sprechen.

Mir fällt die Kinnlade herunter und Bran atmet scharf ein, als ein sanftes, rotes Glühen Lyanas Körper umgibt.

»Was ist das?«, frage ich.

»Ruvaen hatte recht«, murmelt Oradon. »Es ist ein vergifteter Fluch.«

»Wie können wir ihn brechen?«

Er schaut zu mir. »Erzähl mir von deinen Visionen. In Ruvaens Brief stand etwas von einem Sylven Apfel.«

»Ja. In jeder Vision, die mir der Spiegel gewährt hat, sah ich den Drachen, den Apfel und Lyana in einem Glassarg.«

Ruvaen kommt an meine Seite und wendet sich an Oradon. »Sylven Äpfel sind in unserem Reich ein Symbol der Hoffnung und des Lebens. In eurem ist es dasselbe, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich dachte, der Apfel sei ein Symbol«, erkläre ich. »Ich dachte, der Spiegel hätte ihn mir gezeigt, um uns Hoffnung zu geben, dass sie gerettet werden kann. Ich…« Meine Stimme stockt, als ich Lyanas reglose Gestalt betrachte. »Ich dachte dummerweise, es sei ein gutes Omen.«

»Ist es auch«, sagt Oradon. »Vor den Großen Kriegen war es bei uns und euch üblich, sich mit Menschen zu paaren. Es gibt Geschichten, dass sie nicht nur ihr Leben verlängert haben, indem wir sie mit unserem dunklen Kuss markiert haben, sondern auch, dass wir sie mit dem Nektar der Sylven Apfelblüten geheilt haben, wenn sie verletzt oder krank waren.«

Hoffnung macht sich in mir breit. »Ich kann nach ihnen schicken...«

»Das ist nicht nötig«, sagt er. »Ich habe etwas mitgebracht.« Er hält ein kleines Fläschchen mit Flüssigkeit hoch. »Ich trage sie immer bei mir, falls Prinzessin Ella sie braucht.«

»Und du glaubst, dass es den Fluch brechen wird?«, fragt Ruvaen.

Er schüttelt den Kopf. »Nicht von alleine.«

»Wie meinst du das?«, frage ich. »Was muss noch getan werden?«

»Für einen vergifteten Fluch braucht man ein Gegenmittel« - er hält das Fläschchen hoch - »und einen Gegenzauber.«

»Was ist der Gegenzauber?«

»Der Kuss der wahren Liebe«, antwortet er. »Du musst ihr ein paar Tropfen der Flüssigkeit in den Mund geben und sie dann küssen. Das Tonikum wird die Wirkung des Giftes aufheben, aber nur etwas so Starkes und Mächtiges wie die Liebe kann den Fluch brechen.«

Ich nehme das Fläschchen von Oradon. Ich blicke auf meine Gefährtin hinunter. Ihr langes, schwarzes Haar liegt wie ein wunderschöner Heiligenschein um sie herum. Lange, dunkle Wimpern fächern sich über ihre weichen, rosafarbenen Wangen. Ihre Lippen sind zu einem kleinen O geschwungen.

Ich reiche nach unten und berühre sanft ihr Gesicht, während ich mit dem Daumen über ihre blütenweiche Haut streiche.

Alle stehen hinter mir und beobachten schweigend, wie ich ihr drei Tropfen der Flüssigkeit in den Mund gebe.

Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen zu einem zärtlichen Kuss auf ihre. Eine Träne rinnt mir über die Wange, als ich ihre Hand in meine nehme und flüstere. »Ich liebe dich. Komm zurück zu mir, meine Lyana.«

Ich halte den Atem an, beobachte sie genau und bete, dass ich das Heben und Senken ihres Brustkorbs sehen kann, aber nichts passiert.

Panik und Verzweiflung kämpfen in mir und drohen, meine ohnehin schon fragile Kontrolle zu zerstören.

Lyanas Augen flattern sanft.

»Lyana?« Ich schaffe es kaum, mein Herz klopft.

Ihre goldbraunen Augen öffnen sich und sie schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Caelen?«, murmelt sie. »Was ist passiert?«

Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle und ich bin unfähig zu sprechen. Tränen brennen in meinen Augen, als ihr Blick meinen trifft.

»Caelen, was ist los?«

Ich ziehe sie in meine Arme und drücke sie fest an meine Brust. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sage ich knapp. »Die Hexe hat dich verflucht und ich dachte...« Meine Stimme stockt und ich kann die Worte nicht über die Lippen bringen.

»Caelen.« Sie blickt zu Boden und bemerkt erst jetzt den Glassarg. Als sie ihren Blick hebt, streicht sie mir über die Wange. »Du hast es geschafft.« Sie lächelt. »Du hast einen Weg gefunden, mich zu retten.«

Unfähig zu sprechen, nicke ich. Ich bin so erleichtert, dass sie aufgewacht ist, dass ich nicht aufhören kann, sie zu berühren. Ich drücke eine Reihe von Küssen auf ihre Stirn, Wangen, Stirn und Nase, bevor ich ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss erobere. Als ich mich zurückziehe, lege ich meine Stirn sanft an ihre.

»Ich liebe dich, Caelen«, flüstert sie leise.

Ich lege meine Lippen auf ihre und flüstere ihr zu. »Ashal'veh, meine Lyana.«
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CAELEN

Lyana steht in einem einfachen, weißen Kleid vor mir. Ihr langes, schwarzes Haar ist zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der sich zu einer schönen Krone windet. Ein paar verstreute Strähnen umrahmen ihr herzförmiges Gesicht. Ihre blasse Haut leuchtet im Licht des Jägermondes.

Unsere Freunde und Familienmitglieder umringen uns und sind Zeugen unserer elfischen Zeremonie. Ihre goldbraunen Augen weichen nicht von meinen, als sie das uralte Gelübde der Bindung aufsagt.

»Du bist mein Herz«, flüstert sie, »und ich bin dein.«

»Du bist mein Herz«, wiederhole ich, »und ich bin dein.«

Ich ziehe sie in meine Arme und küsse sie leidenschaftlich. Als wir uns trennen, strahlt sie, und mein Herz krampft sich zusammen.

Ich berühre ihre Wange und flüstere leise. »Bist du glücklich, meine Lyana?«

Sie küsst mich erneut und lächelt dann. »Mehr als Worte sagen können.«
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Bei unserem Empfang gratulieren Bran, seine Brüder und sein Vater Lyana und drohen mir, mir den Kopf mit einer Axt abzuschlagen, wenn ich sie jemals schlecht behandle. Ein Lächeln umspielt Brans Mund, als er mir auf die Schulter klopft. »Ich schätze, wir müssen jetzt Freunde sein, du und ich.«

Ich erwidere das Lächeln mit einer Augenbraue. »Ich nehme an, du hast recht.«

Halla und Gerold umarmen sie eng. Errik grinst, als seine leuchtenden, blauen Augen meine treffen. »Ein Hoch Elf als Cousin«, sinniert er. »Welche anderer Wassermann kann so etwas von sich behaupten?«

Ich lache. »Nur du, nehme ich an.«

Veron und Alara wünschen uns viel Glück. Alara umarmt jeden von uns, während Veron mir seinen Arm in Freundschaft anbietet.

Ryvan wünscht uns viel Segen und Ella umarmt Lyana herzlich. »Du musst uns bald besuchen kommen«, sagt sie zu meiner Gefährtin.

Ryvan sieht mich an und ich nicke. »Das werden wir auf jeden Fall tun«, verspreche ich.

Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln, als Ruvaen und meine Schwester Nurala Lyana herzlich umarmen. Mein Vater tut es ihnen gleich. Es wärmt mir das Herz, dass sie sie voll und ganz in unsere Familie aufgenommen haben.

Nurala nimmt Lyanas Hand und mein Vater ergreift meinen Arm. Das ist Tradition, aber ich merke, dass ich es nicht will, als sie uns auseinanderziehen. Ich klammere mich an Lyanas Hand und will sie noch nicht loslassen.

Meine Schwester lächelt. »Du wirst sie bald während der Jagd sehen, Caelen.«

Zögernd lasse ich sie los.
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LYANA

Caelens Schwester bemalt mein Gesicht und meine freie Haut mit den Zeichen der Wilden Jagd. Die Vorfreude beschleunigt meinen Puls, als Nurala ein Fruchtbarkeitssymbol auf meinen Unterbauch malt. Wenn ich daran denke, dass ich einmal Angst davor hatte. Jetzt klopft mein Herz in der Erwartung, von meinem Gefährten gefangen und unter den Sternen verführt zu werden.

Ich schaue in den Himmel. Das silberne Licht des Jägermondes strahlt über mir.

»Die Götter scheinen auf eure Vereinigung herab«, sagt sie. Sanft drückt sie meine Hände. »Geh in den Wald.«

Laut Nurala ist dieser Teil des Waldes viel älter als der, der die Burg umgibt. Die dicken Äste sind schwer beladen mit leuchtend violetten, herzförmigen Blättern und Ranken mit zart leuchtenden weißen Blüten, die sich um die dicken Stämme wickeln und von den Ästen herabhängen und sich im Wind hin und her wiegen.

Eine dicke Decke aus blassem, leuchtend grünem Moos bedeckt den Waldboden. Er ist weich und schwammig unter meinen bloßen Füßen. Die Luft ist kühl und frisch. Das seidengrüne Kleid reicht nur bis zur Mitte der Oberschenkel und ich bin darunter völlig nackt, wie es üblich ist.

Ich halte inne. »Wie werde ich Caelen finden?«

Sie grinst. »Er wird dich finden.«

Sie umarmt mich noch einmal und geht dann zurück zur Burg.

Als ich mir meinen Weg durch den Wald bahne, reißen drahtige Äste und dicke Blätter an meinem Kleid, als wollten sie mich für meinen Mann festhalten. Ich ziehe an dem Stoff und reiße mich los.

Das Geräusch von Schritten, die auf mich zu rennen, erregt meine Aufmerksamkeit und mein Herz beginnt, wie wild zu klopfen.

Ich drehe mich um und renne in die andere Richtung. Ein tiefes, grollendes Knurren ertönt hinter mir und beschleunigt meine Schritte, während ich von meinem Mann - dem Jäger - wegrenne.

Das alles ist Teil der Jagd - der Wilden Jagd - von der er mir erzählt hat. Trotzdem erfüllt mich nervöse Vorfreude, während ich durch den Wald eile.

Ich schaue zurück, bleibe aber abrupt stehen, als ich gegen etwas Festes stoße. Ich drehe mich um und finde mich direkt vor Caelen wieder. Sein Blick ist wild, während seine grünen Augen mich voller Verlangen und Hunger mustern.

Seine Lippen ziehen sich zurück und entblößen seine Reißzähne, während er eine Haarsträhne anhebt und die seidige Locke durch seine tödlichen Krallen gleiten lässt.

»Gib dich mir hin.« Das silberne Licht und die Schatten formen die dicken Muskelstränge, die seine nackte Brust und seinen Unterleib säumen. Die auf seine Haut gemalten Symbole leuchten sanft in der Dunkelheit, während seine glänzenden Augen auf meine gerichtet sind. Mein Herz stolpert und bleibt stehen, als er mich anschaut, grimmig und tödlich zugleich. »Du gehörst mir«, knurrt er, »und ich werde dich einfordern.«

»Nein!« Ich schlage seine Hand weg und stürme in die entgegengesetzte Richtung, wie es bei der Jagd üblich ist.

Die Wilde Jagd soll nicht leicht zu gewinnen sein.

Er rennt hinter mir her und springt, um mir den Weg zu versperren. Ich weiche zur Seite aus und entkomme ihm immer wieder. Er ist schneller als ich und ich weiß, dass er mich leicht einholen könnte, wenn er wollte, aber das ist alles Teil des Rituals.

Je länger die Verfolgung dauert, desto süßer ist die Kapitulation.

Ich renne wieder los und stolpere in die Mitte einer Lichtung. Der Mond steht hell über uns und taucht das Feld in silbernes Licht.

Caelen stolziert auf mich zu, das Kinn gesenkt, während er mich intensiv anstarrt. »Gib dich mir hin«, knurrt er. »Du gehörst mir, und ich werde dich heute Nacht im Licht des Jägermondes zu mir nehmen.«

Er bleibt vor mir stehen. Ich werfe einen Blick hinter ihn und entdecke eine Decke, die auf dem Boden ausgebreitet ist. Mein Puls pocht zwischen meinen Schenkeln. Das war alles Teil seines Plans. Er hat mich hierher gejagt, damit er mich im vollen Licht des Mondes nehmen kann.

Seine Brust hebt und senkt sich. Mein Blick wandert über die gemalten Zeichen der Jagd auf seiner nackten Brust und seinem Unterleib. Das Verlangen kocht tief in meinem Inneren, als ich das gleiche Fruchtbarkeitssymbol erkenne, das gerade noch über dem Bund seiner Hose zu sehen ist.

Ich hebe meine Hand, um ihn wegzuschlagen, aber er fängt mein Handgelenk und hält mich fest. Er bewegt sich hinter mich, legt seinen Arm fest um meine Taille und zieht mich zurück an die feste Wand seiner Brust. Er legt eine Hand auf mein Kinn und neigt meinen Kopf zur Seite, während er meinen Hals abtastet.

Sein Atem ist warm an meinem Ohr, als er flüstert: »Dein Duft ruft nach mir, meine Geliebte. Ich sehne mich danach, dich an mich zu binden: Körper, Geist, Herz und Seele. Sag es mir: Willst du dich mir hingeben? Willst du mich als dein annehmen?« Er senkt seinen Kopf bis zur Biegung meines Halses. Seine scharfen Reißzähne streifen über die dünne Haut über meiner Pulsader. »Willst du dich in jeder Hinsicht an mich binden?«

Ich bin bereits an diesen Mann gebunden. Das war ich von dem Moment an, als er mich vor die Wahl stellte, als er mir im Thronsaal seine Klinge anbot. Und jetzt bietet er mir eine weitere Wahl an.

Ein Schauer durchfährt mich, nicht aus Angst, sondern aus Freude. Meine Stimme kommt kaum noch als Flüstern heraus. »Ja.«

Ich bin atemlos vor Vorfreude, als er seine Krallen ausfährt und eine Linie in die Vorderseite meines Kleides schneidet, dann schiebt er den Stoff von mir.

Er umfasst meine Brust und rollt die harte Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger, während er mit seiner Zunge über die empfindliche Haut meines Halses streicht. Sein Stav ist hart an meinem Hintern.

Die Lust krampft sich in mir zusammen, als er mich in seinen Armen zu sich dreht und mich auf den Boden drückt. Seine Lippen und seine Zunge sind überall, während er über meinem Körper schwebt und mich im Licht des Jägermondes anbetet.

Er spreizt meine Beine, taucht seinen Kopf zwischen sie und fährt mit seiner Zunge durch meine bereits feuchten Falten. »Dein Körper ist fruchtbar«, raunt er. Seine smaragdgrünen Augen blicken mich fragend an.

Ich berühre sein Gesicht, und er lehnt sich in meine Handfläche. »Ich will alles mit dir, meine Liebe.«

Begierde brennt in seinem Blick, als er seinen Kopf wieder zwischen meine Schenkel senkt. Ich winde mich unter seiner Aufmerksamkeit und fahre mit den Fingern durch sein Haar, um ihn festzuhalten, während er sich auf die kleine Perle konzentriert, die mein Verlangen noch mehr steigert.

Er knurrt, als ich meine Fersen in seinen Rücken drücke und mich gegen seinen Mund stemmte. Mein ganzer Körper spannt sich wie eine Bogensehne, bevor ich seinen Namen zu den Sternen schreie, als ich meine Erlösung finde.

Ich bin atemlos und keuche, als Caelen wieder an meinem Körper hinaufsteigt. Er dringt mit seinem Stav in meinen Eingang ein. Er hält mein Kinn fest und zwingt meinen Blick zu ihm. Seine Augen verlassen meine nicht und mein Atem stockt bei der köstlichen Dehnung, als er langsam in mich eindringt und mich vollständig ausfüllt.

Ein leises Stöhnen entweicht meinen Lippen, als er sich tief in mir vergräbt. Er legt seine Hand um meinen Oberschenkel, passt den Winkel seiner Hüfte an und stöhnt, als er unendlich tief in mich eindringt.

Er hält inne, berührt meine Wange und streicht zärtlich mit dem Daumen über meine Haut, während er mich voller Liebe und Hingabe anschaut. »Du bist mein Herz«, flüstert er.

»Und du bist mein«, antworte ich.

Er beginnt einen langsamen und gleichmäßigen Rhythmus, während er tief in mich stößt. Ich stöhne bei der köstlichen Reibung seines Stavs in meinem Kanal. Meine inneren Muskeln spannen sich an und beben um seine Länge, während ich mich dem Höhepunkt nähere.

Er presst seinen Kiefer zusammen: »So eng«, rasselt er.

Er fährt mit der Hand durch mein Haar und nimmt die dunklen Strähnen zwischen seine Finger, während er meinen Kopf zur Seite neigt und meinen Hals entblößt. Seine Reißzähne werden länger und schärfer, jede Bewegung wird länger, tiefer und kräftiger.

Ich klammere mich an seine kraftvolle Gestalt und spüre, wie sich die Muskeln seines Rückens mit jedem Stoß seiner Hüfte in meine spannen. Sein Stav dehnt sich aus und er verknotet sich tief in mir, um uns zusammenzuhalten. Ein kleiner Schmerz verwandelt sich schnell in Glückseligkeit, als sich seine Spitze über meiner Gebärmutter schließt.

Er starrt auf mich herab, sein Blick ist grimmig und besitzergreifend. »Du gehörst mir«, knurrt er.

Seine Worte entfachen die Lust tief in mir, während sich mein Körper um ihn herum zusammenzieht. Mein Kopf fällt zurück und ich schreie seinen Namen, als meine Erlösung durch mich hindurchbricht.

Er versenkt seine Zähne tief in meinem Hals, während er mich beansprucht. Der Schmerz mischt sich mit der Ekstase, die durch meine Adern fließt.

Der Schmerz verblasst, bis ich nur noch die Vereinigung unserer Körper wahrnehme. Sein Stav beginnt in meinem Inneren zu pulsieren und er brüllt über mir. »Mein!« Intensive Wärme bricht tief in mir aus und füllt mich mit der köstlichen Wärme seines Samens.

Er bricht auf mir zusammen und ich liebe das Gewicht seines Körpers auf meinem. Er rollt uns beide auf die Seite, während er in mir verknotet bleibt. Er streichelt meine Wange und drückt mir eine Reihe von zärtlichen Küssen auf Wangen, Nase und Stirn, bevor er zu meinen Lippen wandert.

Er rollt seine Hüften gegen meine. »Ich will dich wieder, meine Lyana.«

Ich schließe meinen Mund auf seinen und küsse ihn gründlich. »Ich gehöre dir, meine Liebe.«


EPILOG
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CAELEN

Als ich aufwache, liegt Lyana immer noch schlafend neben mir. Ich lege meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich, während ich sanft ihr Haar kraule. Ich streiche mit meiner offenen Handfläche über die leichte Wölbung ihres Bauches und spüre die Lebenskraft unseres Kindes in ihrem Schoß.

Sie dreht sich in meinen Armen zu mir um und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

»Wie sollen wir sie nennen?«, frage ich.

Sie streicht mir die Haare aus dem Gesicht und lächelt. »Du bist dir so sicher, dass es ein Mädchen ist?«

Ich nicke. »Ihre Lebenskraft ist stark. Sie erinnert mich schon jetzt an ihre Mutter.«

»Du wirst nicht traurig sein, wenn wir keinen Jungen bekommen?«

»Niemals. Außerdem ist dieses Kind das erste von vielen. Wir werden mehr als einen Sohn und eine Tochter haben.«

Sie lacht, als ich sie unter mir drehe, und wölbt dann eine Augenbraue. »Und wie viele willst du haben, mein Schatz?«

Ich streiche mit meiner Nasenspitze an ihrem Nasenrücken entlang, bevor ich ihren Mund mit meinem eigenen einnehme. Ich ziehe mich zurück und küsse eine Spur über ihren Kiefer und die elegante Kurve ihres Halses hinunter. Sie ist für mich wertvoller als alles andere, und ich bin süchtig danach, sie zu berühren.

Ich hebe meinen Kopf und lasse meinen Blick über ihr schönes Gesicht wandern. »So viele, wie meine schöne Frau mir geben will.«

Ihre Lippen verziehen sich zu einem umwerfenden Lächeln. »Ich liebe dich so sehr, mein gutaussehender Hochelfen Ehemann.«

Ich streiche ihr über die Wange und schaue ihr tief in die leuchtenden goldbraunen Augen. »Ashal'veh, meine schöne menschliche Frau.«
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